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Das Jahr 2090: Ein halbes Jahrhundert nachdem die Menschheit ins All aufgebrochen ist, bildet die Solare Union die Basis eines friedlich wachsenden Sternenreichs. Aber die Sicherheit der Menschen ist gefährdet: durch interne Konflikte und externe Gegner, zuletzt durch das mysteriöse Dunkelleben.

Eigentlich hat Perry Rhodan gehofft, diese Gefahr gebannt zu haben. Doch überall dort, wo der skrupellose Iratio Hondro aktiv ist, bleibt das Dunkelleben eine Bedrohung. Mit dem Ziel, sich zum Alleinherrscher der Menschheit aufzuschwingen, nimmt der Plophoser nun das Solsystem ins Visier.

In dieser ohnehin kritischen Situation tauchen Besucher aus der Nachbargalaxis Andromeda auf, womit sie die politische Lage auf der Erde und dem Mars durcheinanderwirbeln. Währenddessen arbeiten Hondros Helfer daran, ihrem Herrscher den Weg an die Macht zu bereiten. Dazu setzen sie quasi sogar den SATURN IN FLAMMEN ...


1.

Reginald Bull



Der Koloss kam aus dem Nichts, drei Minuten, ehe Protektor Reginald Bull aus einem unruhigen Schlaf gerissen wurde.

Um 2.34 Uhr Terra-Standardzeit, das würde ihm das Protokoll später verraten, schlugen die Struktur- und Massetaster der Ortungsstation eines abgelegenen Zwergplaneten an. Ein riesenhaftes, scheibenförmiges Etwas materialisierte aus dem Hyperraum. Mit hoher Geschwindigkeit stürzte es durch eisige Schwärze dem Licht der Sonne entgegen.

Unbehelligt drang es in die Heliosphäre ein. Feinste Materiemengen verdichteten sich in Flugrichtung zu einer Wand aus kosmischem Gas, molekularer Staub prasselte gegen eine schrundige, gemarterte Außenhülle. Manövriertriebwerke, groß wie Wohntürme, zündeten und stießen grellblaue Plasmafeuer aus. Der Koloss bremste und schwenkte auf einen Kurs zum dritten Planeten der Zielsonne.

All das registrierten die Ortungsgeräte, bevor ein denkendes Wesen überhaupt davon ahnte. Positronische Signale huschten überlichtschnell zu den Stationen eines interplanetaren Frühwarnsystems. Dessen Zentralrechner benötigte nur Sekundenbruchteile, um den Neuankömmling als unbekannt einzustufen und eine standardisierte Meldung ins Systeminnere zu senden.

Die Information erreichte ihren Empfänger  einen übergeordneten Rechnerverbund mit der Eigenbezeichnung NATHAN  über Hyperfunk ganze vier Sekunden, nachdem die Massetaster den Besucher wahrgenommen hatten.

Weitere 0,02 Sekunden vergingen, in denen NATHAN die Daten auswertete und zu einer Handlungsempfehlung verarbeitete.

Um 2.45 Uhr erwachte Bull.

»Was?« Der Protektor blinzelte in die Dunkelheit und versuchte, den Ursprung des Glockentons zu ergründen, der ihn geweckt hatte.

Er kämpfte sich von seiner Schlafkoje an Bord des Raumschiffs TERRANIA hoch, rieb sich die Augen und hustete. Das letzte Traumbild  ein hünenhafter Mann mit der Haarsichel eines Punks aus dem zwanzigsten Jahrhundert  verblasste. Gerade noch hatte er ihn deutlich vor sich gesehen, schon fiel es Bull schwer, sich seiner Züge zu entsinnen. Bulls Verstand fasste nach, da verwehte die Erinnerung vollends.

Der Glockenlaut hallte unvermindert durch das nächtliche Quartier  der Rufton des Interkoms. Der Protektor blickte zu den düsterroten Leuchtziffern, die über seinem Nachttisch schwebten. Stoisch verkündeten sie die unmenschliche Uhrzeit.

»Betet zu Gott, dass es wichtig ist!« Aber natürlich wusste er, dass ihn niemand wegen einer Lappalie zu nachtschlafender Zeit stören würde.

Er schwang sich aus dem Bett. Seine nackten Füße berührten den Teppichboden. Auf der Brust pochte der Zellaktivator, sendete belebende Impulse  ein Prickeln wie von mikroskopischen Nadelspitzen. Das Gähnen, dass sich eben den Weg hatte bahnen wollen, erstarb zu einem unbefriedigenden Seufzen. Er war wach. Das hieß, so wach er nach nur zwei Stunden Schlaf sein konnte.

Das Bedienfeld der Bordkommunikationsanlage war neben dem Eingang des Quartiers in die Wand eingelassen. Bull eilte durch den Schlafraum und das Wohnzimmer, vorbei an einem niedrigen Couchtisch mit geleerten Flaschen und halb vollen Gläsern. Das Luftaufbereitungssystem verhinderte, dass sich schaler Biergeruch ausbreitete.

Missmutig hieb er auf den Sensor des Interkoms. »Bull hier.«

Er gab sich keine Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen. Zellaktivator hin oder her, der entgangene Nachtschlaf würde ihm den ganzen Tag in den Knochen stecken. Der Abend war lang gewesen: ein Pokerspiel in seiner Zimmerflucht mit der engsten Führungsriege, um das Eis zu brechen. Seit dem Vortag hatte die TERRANIA einen neuen Ersten Offizier. Die Mannschaft an Bord von Bulls Flaggschiff war zu diszipliniert für ein Besäufnis, aber die Runde war doch recht gesellig genug gewesen. Bull gestattete sich derlei nur noch selten. Doch der Anlass rechtfertigte die Ausnahme. Er selbst hatte zum Glück keinen Alkohol getrunken.

Bull verzichtete bewusst darauf, die Sichtverbindung zu aktivieren. Vermutlich sah er furchtbar aus.

»Kasom hier«, drang die Bassstimme des Ersten Offiziers aus dem Akustikfeld. »Verzeihen Sie die Störung, Protektor Bull. Ihre Anwesenheit in der Zentrale wäre von Vorteil. Anscheinend haben die Taster auf Ixion ein unbekanntes Objekt angemessen, das sich dem Solsystem aus Richtung des galaktischen Rands nähert.«

Bull schluckte die Überraschung hinunter. Der Ertruser Melbar Kasom hatte Bulls Quartier als Letzter verlassen. Bis zum Schichtwechsel und damit seinem offiziellen Dienstantritt waren es noch Stunden. Was trieb Kasom um diese Uhrzeit in die Zentrale? Hatte der neue Erste Offizier, anstatt sich Ruhe zu gönnen, seine künftige Wirkungsstätte inspiziert? Ausgeschlossen war das nicht. Kasoms Dienstbeflissenheit war aktenkundig. Und von Ertrusern hörte man ohnehin die wildesten Geschichten. Angeblich kamen sie mit zwei Stunden Schlaf am Tag aus.

Nun, im Moment gab es Wichtigeres als die Marotten seines neuen Untergebenen.

»Was passiert auf Ixion? Wie verlässlich ist diese Information?« Bull rief sich sein Wissen über das Transneptunische Objekt in Erinnerung.

Ixion war ein sogenannter Plutino, umkreiste Sol weit draußen im Kuipergürtel und damit am äußeren Rand des Sonnensystems. Mit rund sechshundert Kilometern Durchmesser war es eigentlich kein Asteroid mehr, aber gerade so noch kein Zwergplanet. Zurzeit errichteten Techniker und Ingenieure dort einen Ableger des Ortungs- und Warnnetzwerks PUMA. Der Ausbau des Gesamtsystems schritt seit Jahrzehnten voran, aber abgeschlossen war er längst nicht. Es war gut möglich, dass ein Test einen Fehlalarm ausgelöst hatte.

»Die dort stationierten Ingenieure bestätigen die Ortung.« Kasom sprach auf dieselbe gedrechselte Art, die er auch beim Umtrunk nicht abgelegt hatte. »Man versichert uns, die Anlage arbeite zuverlässig. Letzte Funktionstests stünden noch aus, doch ein Messfehler sei ausgeschlossen. Was uns da besuchen kommt, ist groß, Mister Bull.«

»Wie groß?«

»Es ist definitiv keins von unseren Schiffen.«

»Ich bin unterwegs!« Bulls letzter Rest Müdigkeit verwehte schlagartig. An Nachtruhe war nicht mehr zu denken. Kasoms Aussage elektrisierte ihn. »Sicherheitshalber gilt ab sofort Alarmzustand für die gesamte Systemverteidigung.«

Bull beendete die Verbindung. Dann zog er sich das Pyjamaoberteil über den Kopf und warf es zerknüllt hinter sich. Nachtruhe war ohnehin ein Luxus, den sich nur andere erlauben durften. Er war der Protektor. Es war seine Aufgabe, in Situationen wie dieser die Leitung zu übernehmen.

Wenigstens, tröstete er sich, habe ich mir einen Weg gespart. Nach der »Party« hatte er spontan beschlossen, an Bord zu übernachten, statt in seinen privaten Bungalow am Goshunsee zurückzukehren. Das sparte nun kostbare Zeit.

Etwa eine Minute später betrat Bull in einer hektisch übergestreiften Bordkombination die Zentrale der TERRANIA. Das rostrote Haar hatte er mit ein paar Spritzern Wasser aus der Nasszelle geglättet und sich das Zähneputzen zugunsten einer rasch zerkauten Reinigungstablette erspart, deren Reste noch immer in der rechten Wangentasche klebten.

Geschäftiges Murmeln erfüllte den kuppelförmigen Raum, untermalt vom Piepen und Surren aus Arbeitsstationen sowie mobilen Positronikpads. Die rothaarige Anja McMannon saß am Platz des Navigators und berechnete Kursvektoren. Ina Joys hatte den Pilotensitz eingenommen und traf Startvorbereitungen.

Die TERRANIA ruhte abflugbereit auf dem Raumhafen von Terras gleichnamiger Hauptstadt. An Bord jedoch war von der planetaren Umgebung nichts zu spüren. Ein Holodom überspannte die Zentrale und zeigte die kosmische Umgebung der Erde in beängstigendem Detailreichtum. Bull schien, als schwebten die Besatzung und ihre Arbeitsstationen mitten im Vakuum. Er fröstelte. Der Anblick war ihm längst vertraut, gewöhnen würde er sich trotzdem nie daran.

Melbar Kasom war auf seinem Posten. Er stand mit dem Rücken zu Bull, abseits des Kommandopodests, und blickte dem jungen Funk- und Ortungsoffizier Timothy Holl über die Schulter. Der Ertruser rieb sich den morgendlich unrasierten Schädel. Eine dunkelbraune Haarsichel, sonst zu Stacheln aufgestellt, zog sich als zerzaustes Gestrüpp von der Stirn bis in den Nacken. Sie galt als Kasoms Markenzeichen.

Der Frontalbereich des Holodoms blendete zu einer stilisierten Darstellung des Solsystems um. Im Gehen hob Bull den Blick. Eine blassgelbe Kugel markierte das Zentralgestirn. Daneben leuchteten die inneren Planeten als farbige Symbole. Terra zog scheinbar verloren durch den Raum. Merkur, Venus und Mars standen im Mai 2090 allesamt weit entfernt.

Wo Ixion seine Bahn zog, die ihn alle zweihundertfünfzig Jahre einmal um die Sonne herumführte, strahlte ein grellrotes Warnsymbol. Von dort, begriff Bull, näherte sich der geheimnisvolle »Besucher«. Kennungen von Raumschiffen, die zur terranischen Wachflotte gehörten, strömten der Position entgegen.

»Gibt es ein Bild?« Bull trat ans Ortungspult und stellte sich neben den Ersten Offizier.

Der Ertruser war eine beeindruckende Erscheinung. Offenbar so beeindruckend, dass er Bull bis in den Traum verfolgt hatte. Bull reichte dem Fünfundzwanzigjährigen nur bis zur Brust. Kasoms Kreuz war breit wie ein Schrank  der typische Körperbau eines genetisch angepassten Nachkommen der ersten Ertruser. »Normale« Menschen überlebten auf seiner Heimatwelt dauerhaft nur mithilfe mobiler Antigraveinheiten.

Kasom schüttelte den Kopf. Die zottelige Haarsichel wogte hin und her. »Auf normaloptischem Weg frühestens in vier Stunden. Die derzeitige Entfernung des Eindringlings zur Erde beträgt gut vier Lichtstunden. Einheiten des Wachgeschwaders sind auf Abfangkurs. Sie erreichen den visuellen Erfassungsbereich in schätzungsweise fünfundzwanzig Minuten. Ich habe derweil den Start der TERRANIA angeordnet und Kommandant Everson informiert. Er wird in wenigen Minuten zur Nachtschicht antreten.«

»Das ist in meinem Sinne.« Der Protektor lächelte flüchtig.

Die Finger des Ortungsoffiziers huschten durch die Holokontrollen, gaben eine Reihe von Befehlsfolgen ein. »Der Eindringling reagiert nicht auf Kontaktversuche. Wir zapfen gerade den Datenstrom von PUMA. an, um uns vorab einen Eindruck zu verschaffen. Das sollte uns verraten, mit wem wir es zu tun haben. Sofern die Positronik den Schiffstyp identifizieren kann.«

»Falls es ein Raumschiff ist.« Kasoms Muskeln spannten sich sichtbar unter seiner Borduniform. »Noch wissen wir nicht mal das.«

Augenblicke verstrichen. Bull registrierte das Summen der Energieerzeuger, das in den Tiefen des Schiffsleibs anschwoll; die Schalldämpfung an Bord verhinderte größere Geräuschentwicklungen. Statusanzeigen und ein akustisches Signal aus dem Pult der Pilotin bestätigten, dass die TERRANIA soeben abhob. Bull stellte sich vor, wie der Raumhafen und die nächtliche Großstadt unter ihnen zurückfielen. Sehen oder gar spüren konnte er, bis auf ein leichtes Vibrieren unter den Sohlen, nichts davon. Die Andruckabsorber kompensierten die Massenträgheit sowie jedes Gefühl von Bewegung. Nach seinem Empfinden stand der Boden vollkommen still.

Bull ging es nicht mehr schnell genug. Schon zu oft hatten Eindringlinge aus den Weiten des Alls sich als feindselig herausgestellt, waren als Besatzer oder Angreifer gekommen. Nun drang erneut eine fremde Macht ins Sonnensystem ein, und es würde eine Weile dauern, bis der Rumpf der TERRANIA die oberen Luftschichten Terras durchstieß und der Schiffsriese auf Transitionsgeschwindigkeit beschleunigen konnte. Schließlich lag der Raumhafen in der Nähe eines urbanen Ballungsgebiets. Der Gewaltstart eines stählernen Gebirges von achthundert Metern Durchmesser hätte einen Orkan verursacht, große Schäden nach sich gezogen und womöglich Menschenleben gefährdet. Bull tippelte mit dem Fuß.

Ein Bestätigungston drang aus Holls Pult, als die Hyperfunk-Datenverbindung mit PUMA. zustande kam. Bull stellte sich vor, wie Pluto und die Außenstellen im Kuipergürtel virtuell zu einer gigantischen Satellitenschüssel wurden  ein schiefes, unrealistisches Bild, das wusste er, aber eins, das ihm half, sich die technischen Vorgänge in ihrer wahren Größenordnung vor Augen zu führen. Der TERRANIA stand das gesamte Ortungspotenzial des Sonnensystems zur Verfügung.

»Lässt sich das Geschehen im Zielgebiet visuell aufbereiten?« Der Protektor beugte sich neben Kasom über Holls Konsole.

Kolonnen aus Rohdaten wanderten durch das Auswertungshologramm. Er gab sich nicht den Anschein, als wüsste er viel damit anzufangen  seine Ausbildung zum Systemadministrator lag lange zurück und rüstete ihn nicht für solche Aufgaben.

Holl betätigte eine Reihe weiterer Schaltflächen. Dann fasste er in das Hologramm und machte eine Wurfbewegung zum Holodom. Das Abbild des Sonnensystems verschwand.

An seine Stelle trat die Oortsche Wolke, jene weite Kugelschale aus Gesteinsbrocken, Trümmern und Kleinstplaneten, die Sol und seine Planeten umhüllte. Sie flimmerten unangenehm vor Bulls Augen. Natürlich handelte es sich um eine verfälschte Ansicht; in Wahrheit war das Medium zu dünn, als dass Bull mit bloßem Auge mehr erkannt hätte als leeren Raum. Eine »Wolke« war es nur dem Namen nach.

Ein verwaschener Fleck erschien im zentralen Blickareal des Doms, gespickt mit hellen Punkten  vermutlich der Plasmaausstoß von Manövertriebwerken. Es war eine positronisch berechnete Darstellung, aufbereitet aus den Rohdaten. PUMAS Sensoren arbeiteten zum größten Teil im konventionellen elektromagnetischen Spektrum und damit lediglich lichtschnell. Nur die Masse- und Strukturtaster basierten auf Hypertechnik. Der angemessene Rematerialisierungsschock jedoch ließ einen Rückschluss auf die Größe des Neuankömmlings zu. Die ermittelten Werte schwebten als bernsteinfarbene Ziffern inmitten der dreidimensionalen Darstellung.

Holl stieß einen Pfiff aus. »Das Ding hat ein Vielfaches der Masse eines terranischen Großkampfschiffs. Scheibenform. Fünfzehn Kilometer Durchmesser, einen Kilometer dick, wenn man der Berechnung glauben mag. Das bestätigt unsere erste Schätzung.«

»Fünfzehn Kilometer?« Bull trat näher an das Hologramm. Mit dem Finger zeichnete er den Umriss nach, als könnte er ihn damit greifbar machen. »Ich glaube, ich weiß, was das ist. Auch wenn ich mir keinen Reim darauf machen kann.«

Er wies die Hauptpositronik an, die Ortungsergebnisse mit den Informationen der Borddatenbanken abzugleichen.

Der Rechner blendete Drahtgittermodelle und Konstruktionszeichnungen ins Holo. Der gesamte Katalog arkonidischer, terranischer und sonstiger Raumfahrttechnik rollte durch Bulls Sichtfeld; Kugel- und Walzenraumer, verschiedene Baureihen von Leka- und Space-Disks, Illustrationen von Raumstationen. Eine Vergleichsstruktur nach der anderen schob sich neben die Scheibe mit den flammenden Plasmapunkten, als müsste die Positronik sie aneinanderhalten, um Ähnlichkeiten festzustellen.

Der Rechner versah jede dreidimensionale Vorlage mit einer Fehlermarkierung, bevor sie erlosch und die nächste an ihre Stelle rückte. Es geschah in so verwirrender Folge, dass Bull den Blick abwenden musste. Kaum identifizierte er eins der Raumfahrzeuge, war es schon wieder verschwunden. Seine müden Augen schmerzten.

Schließlich kennzeichnete die Zentralepositronik eins der Modelle mit grüner Farbe und unterbrach den Suchlauf. Ein Text entstand darunter: »Übereinstimmung einhundert Prozent«.

»Hm.« Bull betrachtete die schematische Holodarstellung, die Seite an Seite mit dem optisch aufbereiteten Ortungsbild des Eindringlings schwebte: kreisrunde Grundform, fünfzehn Kilometer Durchmesser, ein Gewirr aus Landefeldern und Werkstätten prangte auf der Oberfläche. Das Objekt entstammte eindeutig derselben Bauart wie jenes in der Vergleichsvorlage.

Das ergänzende Datendossier in einem Holofenster neben dem Drahtgittermodell beseitigte Bulls letzte Zweifel. Plattformen wie dieser waren die Menschen schon begegnet, wiewohl in einer vollkommen unterschiedlichen Gegend des Alls. In einer anderen Galaxis sogar.

»Eine Werft der Paddler?« Timothy Holl kratzte sich am Kopf. »Wie kommt die denn hierher? Andromeda ist zweieinhalb Millionen Lichtjahre entfernt.«

Bull grübelte. Dass die Gigantwerft eine der Sonnentransmitterrouten benutzt hatte, schloss er aus. Zumindest die Verbindungen in der Lokalen Blase wurden überwacht oder waren ohnehin Teil des Transportnetzes zwischen der Erde und den Kolonien. Von der Transmission eines derart gewaltigen Objekts hätte Terra lange vorher Bescheid gewusst.

Er erinnerte sich an die Expedition der MAGELLAN vor fünfunddreißig Jahren. Damals waren Perry Rhodan und er in der Nachbargalaxis diesen weltraumfahrenden Ingenieuren zum ersten Mal begegnet. Für eine Weile hatte den Menschen eine der Werftplattformen als mobile Einsatzbasis gedient. Aber nicht alle Begegnungen mit den Paddlern waren friedlich verlaufen.

Kasom rief über die Bordkommunikation die restliche Führungsmannschaft auf ihre Posten. Die Männer und Frauen erreichten die Zentrale binnen weniger Minuten. Bull ließ sich auf dem Sessel des Einsatzleiters nieder.

»Ich nehme an, das da oben ist der Grund, aus dem wir geweckt wurden?« Marcus Everson, der Kommandant der TERRANIA, setzte sich auf seinen Platz und deutete schlaftrunken auf den verwaschenen Fleck. Der in Ehren ergraute Mann war nach wie vor zugleich amtierender Systemadmiral. Er füllte diese Stelle aus, seit Reginald Bull zum Protektor geworden war. Eigentlich hätte Everson laut den Flottenregularien längst pensioniert sein müssen. Doch man hatte bislang noch nicht die Zeit gefunden, einen geeigneten Ersatz zu benennen. Gutes Personal war schwer zu finden.

Kasom zwängte sich in den Sessel neben Everson  das Möbel trug sein Gewicht gerade noch so  und brachte seinen Vorgesetzten auf den neuesten Stand.

Bull lauschte der Unterhaltung schweigend. Nach und nach blendete die Zentralepositronik zusätzliche Daten in das Ortungsholo ein, in dem Maße, wie PUMA sie erfasste und zulieferte. Quälend langsam vervollständigte sich das Bild, doch es blieb verwaschen. Der Protektor kniff die Augen zusammen, als könne er es dadurch schärfer machen. Diese dunklen Stellen auf der Unterseite  waren das Anbauten? Geparkte Raumschiffe?



Endlich schwenkte die TERRANIA aus dem Erdorbit und beschleunigte. Eine Kurztransition brachte das terranische Flaggschiff auf eine Position jenseits der Plutobahn, wo es in einen Verband mit der MEMPHIS und der SAARBRÜCKEN einscherte. Melbar Kasom übernahm die Kommunikation mit den Kommandanten der übrigen Flottenfahrzeuge.

»Es ergibt wenig Sinn.« Marcus Everson unterdrückte ein Gähnen. »Werftplattformen der Paddler sind keine Fernraumschiffe. Die Anreise aus Andromeda muss ein äußerst waghalsiges Unterfangen gewesen sein. Warum gehen die Fremden dieses Risiko ein?«

»Sie werden einen Grund haben«, wich Reginald Bull aus. An einen Angriff glaubte er nicht, aber zweifellos waren die Paddler nicht bloß zu einer Sightseeingtour gekommen.

Die Werft stürzte dem Solsystem mit den Bremstriebwerken voran entgegen. An Stellen, wo sich nach Bulls Empfinden zusätzliche Plasmaausstöße hätten zeigen müssen, klafften allerdings dunkle Lücken. Offenbar waren nicht alle Maschinen aktiviert. Deshalb zehrte das Manöver den freien Fall des gigantischen Raumfahrzeugs nur langsam auf.

Soeben unterschritt der Verband die Entfernung, die das von der Plattform reflektierte Licht seit ihrer Materialisierung zurückgelegt hatte. Ihr Bild erreichte die Nahbereichssensoren.

»Wurde auch Zeit!«, murmelte Bull.

Im Außenbeobachtungshologramm wich der bislang nur positronisch berechnete Fleck einer normaloptischen Ansicht. Sie war hochaufgelöst genug, um Details ausmachen zu können.

Bull ertappte sich, wie er mit den Zähnen knirschte. Was er für Aufbauten oder Raumschiffe gehalten hatte, entpuppte sich als Schäden in der Außenhülle: Risse und Dellen, groß genug, um ein Beiboot der TERRANIA aufzunehmen. Ein schwarzer Fleck verunstaltete die Unterseite.

Das Ding war ein Wrack.

Dennoch überkam ihn angesichts der schieren Größe ein Schauer der Ehrfurcht. Die Plattform hatte offenbar einiges einstecken müssen. Waren die Schäden eine Folge der langen Reise? Oder war sie in einen Kampf verwickelt gewesen?

»Funkverbindung herstellen!«, verlangte er. »Die sollen sagen, was sie wollen, wenn sie schon nicht anhalten können.« Bull wusste, dass diese technischen Ungetüme oft Wochen benötigten, um Transitionsgeschwindigkeit zu erreichen, und ebenso lange, um zum Stillstand zu kommen  und das galt in unbeschädigtem Zustand. So lange hatte er jedoch nicht vor, in der Oortschen Wolke zu verharren. Wenn erst mal ein Kontakt zur Besatzung der Paddlerplattform hergestellt war, konnte er die Verhandlungen den Diplomaten überlassen.

Timothy Holl bombardierte die Fremden mit Grußbotschaften auf allen Frequenzen. Weder erhielt die TERRANIA eine Antwort, noch änderte die Plattform ihren Kurs. Das langwierige Bremsmanöver hätte das ohnehin unmöglich gemacht.

»Die legen's drauf an«, murmelte Everson. »Ich schlage vor, wir zeigen ihnen, dass sie uns ernst nehmen müssen.« Er ließ die Faust in die offene Handfläche fahren.

Bull schüttelte den Kopf. »Wer hat einen Gegenvorschlag?« Er blickte von Everson zu Kasom.

Der Ertruser schnaufte. Seine mächtigen Nüstern blähten sich. »Ich bin auf der Seite des Kommandanten. Mit ein paar Warnschüssen könnten wir uns Respekt verschaffen. Schneller abbremsen können sie mit diesem trägen Pott vermutlich nur geringfügig. Aber vielleicht antworten sie dann auf unsere Rufe.«

Unzufrieden rief Bull eine taktische Darstellung auf, die das Bild im Holodom überlagerte. Der terranische Raumschiffsverband stand stationär im Raum, bildete einen Sperrriegel vor der Plattform. Als Bull den Kopf drehte, sah er das Rund der SAARBRÜCKEN links von sich, groß wie ein Apfel und scheinbar zum Greifen nah. Auch dieses Holoelement war für menschliche Sehgewohnheiten aufbereitet. In Wahrheit hielten die drei irdischen Kampfschiffe etwa achtzigtausend Kilometer Distanz voneinander.

Wenn die Paddlerplattform nicht abbremste, überlegte Bull, würde sie zwar nicht mit der TERRANIA oder ihren Begleitfahrzeugen kollidieren  das war angesichts der Abstände und Dimensionen nahezu ausgeschlossen , aber an ihnen vorbeirasen. Spätestens dann musste Bull die Waffen sprechen lassen. Er scheute davor zurück.

Holls Funkfeuer verhallte unbeachtet. Die Plattform unterschritt die Entfernung von anderthalb Lichtminuten.

»Meinetwegen.« Bull hieb mit der Faust auf die Armlehne. Zwar hatte er es nicht zur Eskalation kommen lassen wollen, doch ihm blieb keine Wahl. »Drei dosierte Energiestöße aus den Impulsgeschützen, niedrige Modulation!«, befahl er dem Waffenleitoffizier. »Sagen wir, zwanzig Kilometer vor den Bug. Wir wollen sie auf uns aufmerksam machen, nicht noch weiter beschädigen. Mister Holl, die SAARBRÜCKEN und die MEMPHIS sollen sich bereithalten.«

Der Funkoffizier bestätigte.

Der Waffenleitoffizier tat es ihm gleich und aktivierte die Waffensysteme in der unteren Polrundung. Das eigentliche Zielen übernahm die Positronik. Bei den extremen Geschwindigkeiten sowohl der Plattform als auch der TERRANIA genügte die Reaktionsdauer eines Menschen dafür nicht. Die Chancen eines versehentlichen Treffers waren astronomisch klein; dass die Schüsse das Ziel um Lichtsekunden verfehlten und wirkungslos im Nichts vergingen, war dafür erheblich wahrscheinlicher.

Die Geschütze lösten aus. Ihr »Rückstoß« pflanzte sich durch den Schiffsrumpf fort und erreichte die Zentrale in Form tiefer Bassschläge, mehr spür- als hörbar. Das Wummern war künstlich; es stammte aus Akustikfeldern, die im Bass- und teils Infraschallbereich arbeiteten. In den vergangenen Jahrzehnten hatten Ingenieure gelernt, dass irdische Raumfahrer psychologisch auf solche Rückkopplungen von ihrem Schiff angewiesen waren. Denn in Wahrheit gaben die Waffen keinen Ton von sich.

Bull zählte in Gedanken mit. Eins. Zwei. Drei.

Gleichzeitig irrlichterten drei rote Blitze über den Holodom. Das Bordgehirn zeichnete die Schüsse als Bolzen aus Licht nach, berechnete in Echtzeit die Entfernung zur Plattform und ließ sie entsprechend durch den Raum sausen. In Wirklichkeit bewegten sich die Entladungen lichtschnell durchs All, unsichtbar für das menschliche Auge.

Exakt zwanzig Kilometer vor dem Rumpf der Werft  haarscharf, in astronomischen Begriffen  zogen die Energiebahnen vorbei, bevor sie im Sternenhintergrund versanken.

Augenblicke später zündeten die restlichen Manövertriebwerke der Plattform.

Die Anspannung der Zentralebesatzung brach sich in erleichtertem Gemurmel Bahn. Holl jubelte. »Sie bremsen mit voller Kraft ab. Die Werft kommt zum Stillstand.«

Davon konnte freilich keine Rede sein. Zwar verringerte der Koloss seine Geschwindigkeit. Dennoch würde es anderthalb Tage dauern, bis die Fahrt vollkommen aufgezehrt war, wenn die Paddler keine Unterstützung erhielten und niemand die Plattform in Schlepp nahm.

Der Protektor zog den Abwehrverband weiter zusammen, um trotz der Funkstille ein Zeichen zu setzen: »Hier geht es nicht entlang!« Weitere Kampfschiffe schlossen sich ihnen an, darunter die LUDWIGSHAFEN und die BUENOS AIRES. Erst als seine Kiefer schmerzten, bemerkte Bull, dass er noch immer die Zähne aufeinanderpresste.

Dann  endlich!  sprachen die Hyperfunkempfänger der TERRANIA an. Die übermittelte Kennung erschien als Text im Datensegment des Holodoms. Es war der Eigenname der Paddlerwerft: »PE-hilfreich«.

Sekundenlang glaubte Bull, die Fassung zu verlieren. War das möglich?

Wenn ja, dann war das dort nicht irgendeine Paddlerplattform  sondern genau jene, die Rhodan, Bull und die MAGELLAN in Andromeda im Kampf gegen die Meister der Insel unterstützt hatte. Warum also identifizierte sie sich erst nach den Schüssen? Die Paddler an Bord mussten davon ausgehen, dass Terra sie wohlwollend empfing.

Ein Piepsen aus der Konsole des Funkoffiziers signalisierte, dass jemand um eine Unterhaltung bat.

»Hören wir uns an, was sie zu sagen haben.« Bull erhob sich, richtete seine schief sitzende Dienstuniform und stellte sich an den Rand des Kommandopodests. Mit einem Fingerzeig bedeutete er Timothy Holl, das Gespräch entgegenzunehmen und den Anrufer holografisch vor Bull zu projizieren. Was auch immer da gespielt wurde, gleich wusste er mehr!

Einen Lidschlag lang flimmerte die Luft. Dann zauberten die Holoprojektoren eine Gestalt vor Bull: ein gedrungenes, schwarzhäutiges Wesen mit humanoidem Körperbau. Unter dem kahlen Schädel prangte ein flaches Gesicht mit tief liegenden Augen, umrahmt von einem geflochtenen, dunkelroten Bart. Gekleidet war es in einen weißblauen Overall.

Sechsfingrige Hände hoben sich zum Gruß. Der Paddler verbeugte sich. »Werte Terraner! Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeit, die unser Auftauchen auslöst.«

»Pelok, vermute ich?« Bull kannte den Namen des Kommandanten von PE-hilfreich von früher, dennoch war er verunsichert. Diese Wesen glichen einander für menschliche Augen zu sehr.

Der Paddler schwieg. Es fiel Bull schwer, seine Miene zu deuten. War das Verlegenheit, die in die tiefschwarzen Züge trat?

»Mit wem spreche ich?«, insistierte er.

»Ich bin Pelok«, bestätigte der Paddler, als sei es ihm unangenehm, das zuzugeben. »Der Jüngere.«

»Ich verstehe.« Bull erwiderte die Verbeugung, in der Hoffnung, dass die Geste Bedauern ausdrückte. Obwohl die Expedition der MAGELLAN Jahre zurücklag, war er davon ausgegangen, dass Pelok noch lebte. Den meisten Außerirdischen war eine höhere Lebenserwartung als Menschen vergönnt. »Wie kann Terra Ihnen helfen, Pelok der Jüngere?«

Wieder Schweigen, dazu ängstliches Getrippel und Bartwuscheln. Als der Paddler endlich antwortete, ahnte Reginald Bull, dass die nächste Nachtruhe eine ganze Weile auf sich warten lassen würde.

»Im Namen der Belegschaft von PE-hilfreich«, sagte Pelok der Jüngere, »bitte ich auf Terra um Asyl für mich und mein Volk.«


2.

Ronald Tekener



Ausgerechnet zwei Asse!

Eigentlich war es ein zu gutes Blatt, um die Partie zu schmeißen. Aber Ronald Tekener spielte nicht, um zu gewinnen. Meist spielte er, um zu überleben  diesmal jedoch, um seine Schwester zu retten.

Tekener legte die beiden Spielkarten verdeckt vor sich ab. »Sie sind am Zug.« Noch galt es, den Schein zu wahren. Hätte er bluffen müssen, wäre es ihm dennoch leichtgefallen. Das Spiel selbst interessierte ihn nicht. Es war nur ein Zeitvertreib, während er das Personal belauschte und nach Spuren suchte.

Ihm gegenüber, hinter einem Holztisch in biederem Nussbaumfurnier, saß ein Mann mit schütterem Haar und blutunterlaufenen Augen. Eine Nadel steckte in seinem Handgelenk. Daran angeschlossen war ein Schlauch, der sich an einem mannshohen Metallständer emporschlängelte. Tropfen einer klaren Flüssigkeit sickerten aus einem Beutel an der Spitze des Ständers. Der Mann trug einen hellblauen Kittel  dieselbe Kleidung wie Tekener.

»Zwanzig.« Der alte Mann legte sein Blatt ebenfalls ab und fasste in einen Stapel bunter Plastikscheiben. Er warf sie in die Mitte des Tischs, wo sie mit sprödem Klacken liegen blieben. Der Schein einer Kunstsonne fiel durch ein großzügiges Oberlicht, verfing sich in seinem Haarkranz.

Hinter dem Glassit war das Ringsystem des Saturn zu sehen, ein weiter Bogen aus Eis und Geröll. Davor zog ein Ring aus acht Projektorstationen seine Bahn: der Situationstransmitter, Ausgangspunkt der »Straße der Container« zwischen dem Solsystem und dem Planeten Olymp. Fahle Leuchteffekte verrieten, dass der Durchgang aktiv war. Gegen das Kunstlicht waren sie nur schwach erkennbar.

Tekener hatte keinen Sinn für das Schauspiel am Himmel. Unauffällig schirmte er die Augen vor der Helligkeit ab, linste seinem Mitspieler über die Schulter und behielt den Raum im Blick. Nichtssagende Aquarellholos hingen an lindgrünen Wänden. Durch die offen stehende Tür konnte er den Gang überblicken. Draußen huschte eine Gruppe Pfleger mit tragbaren Analysegeräten und piependen Diagnostikmonitoren umher.

Jessica. Wo steckst du? Tekener hielt seine Finger im Zaum, um nicht auf dem Tisch zu trommeln. Er atmete durch, roch sterile Luft. Beinahe vermisste er den Gestank von Zigarren und Alkohol. Aber man konnte nicht alles haben. Dies war der Aufenthaltsraum eines Krankenhauses. Und er durfte eigentlich gar nicht da sein.

Es war der 29. Mai 2090. Ronald Tekener hielt sich im Solsystem auf. Genauer, in einer Spezialklinik des medizinischen Forschungszentrums MIMERC auf dem Saturnmond Mimas. Dort war seine Schwester nach ihrer Befreiung aus der Hand Iratio Hondros untergebracht worden. Zu Untersuchungszwecken, wie es geheißen hatte, und um Spätfolgen der Beeinflussung auszuschließen. Die Ärzte ließen niemanden zu ihr. Wachleute und Sicherheitspersonal schirmten sie ab. Tekener versuchte seit Tagen, sie zu besuchen, wurde aber stets mit Ausflüchten abgespeist. Er machte sich Sorgen.

Auffordernd nickte ihm der Glatzkopf zu. »Spielen Sie!«

Tekener grinste. Er nahm zwei Münzen vom Stapel und schob sie neben den Einsatz des Alten.

»Hm.« Der Mann hob den Rand seiner Karte und spähte darunter, als hätte er ihren Wert bereits vergessen. Er kratzte sich am Kopf.

Gegen Ende der Partie  Tekener wollte schon abbrechen und sich etwas Neues überlegen  tat sich endlich eine Spur auf. Zwei Ärztinnen gingen über ein medizinisches Positronikpad gebeugt durch den Gang und unterhielten sich. Gesprächsfetzen wehten ins Aufenthaltszimmer: »Derartige Auffälligkeiten habe ich noch nie gesehen. Es ist ein vollkommen neues neurologisches Phänomen.«

»Sie ähneln den Tics, die wir von Tourettepatienten kennen. Ich sehe ein komplett neues Forschungsfeld vor mir.«

»Tics, ausgelöst durch geistige Beeinflussung? Spannend, ein Präzedenzfall. Da sind noch weitere Untersuchungen nötig.«

Der Glatzköpfige saß mit dem Rücken zur Tür. Als die Stimmen ertönten, raffte er hastig die Karten und den Wetteinsatz zusammen und beugte sich darüber, um den Tisch vor möglichen Blicken zu verbergen. Der Schlauch verhedderte sich an seiner Stuhllehne.

»Ihnen ist klar, dass die Pfleger das Spiel konfiszieren, wenn sie mitbekommen, dass wir um echtes Geld spielen?«, flüsterte der Mann.

»Natürlich.« Tekener lauschte. Es wäre ihm sogar lieb gewesen, wenn die Ärztinnen hereingekommen und das Spiel unterbrochen hätten. Dann hätte er sich ihre Gesichter merken und ihnen durch das Gebäude folgen können. Doch ihre Schritte entfernten sich bereits. Die Stimmen verhallten auf dem Gang.

Seine Gedanken rasten. Geistige Beeinflussung? Alles in ihm drängte danach, aufzuspringen und die beiden zu verfolgen. Das war der Hinweis, auf den er gewartet hatte, weswegen er sich überhaupt in die Klinik geschlichen und unter die Patienten gemischt hatte.

Lange war ihm die Vorsicht des Personals verständlich gewesen. Der ehemalige Obmann von Plophos hatte Jessica Tekener geistig versklavt und für seine Zwecke eingesetzt. Sie stellte eine potenzielle Gefahr dar. Ronald Tekener wusste aus eigener Erfahrung, wie es sich anfühlte, Hondros Marionette zu sein. Dass man sich dabei vorkam wie ein Fahrer hinter den Kontrollen eines selbststeuernden Gleiters. Man saß am Instrumentenpult, glaubte, jederzeit eingreifen und umkehren zu können, doch den Kurs bestimmte ein anderer. Er wünschte das niemandem. Schon gar nicht seiner Schwester.

Nun aber war sie von Hondros Einfluss befreit. Was also hielt die Ärzte davon ab, sie zu entlassen? Etwas stimmte nicht, und Tekener war entschlossen, der Sache nachzugehen.

Vorsichtig hob der Alte den Oberkörper, schob Karten und Spieleinsätze wieder an ihren Platz. »Sie sind dran.« Er erhöhte um zwanzig. Seine Chips kullerten über den Tisch.

»Natürlich.« Widerwillig riss sich Tekener aus der Konzentration und ging mit. Es hatte ihn kaum Mühe gekostet, sich unter falschem Namen als Besucher anzumelden, ebenso wenig, das Pokerset nach Mimas und ins Gebäude zu schmuggeln. Die Spezialklinik war keine Hochsicherheitseinrichtung. Auch einen Mitspieler zu finden war einfach gewesen. Die Patienten des MIMERC waren ernste, oft hoffnungslose Fälle, die sich über jede Ablenkung freuten.

Nun aber hielt ihn sein Gegenüber auf. Tekener lauschte nach den Stimmen der beiden Ärztinnen, doch selbst wenn sie noch zu hören gewesen wären, hätte das Gemurmel von Kranken und Pflegern ihre Worte übertönt. Hatte er die Gelegenheit verpasst?

Ein komplett neues Forschungsfeld, echote es hinter seiner Stirn. War das der Grund, warum sie Jessica weiterhin festhielten? War sie ein Versuchskaninchen? Von Tics als Folgen von Hondros Beeinflussung wusste er nichts; wäre ihm selbst nach seiner Befreiung Derartiges widerfahren, hätte er es bemerkt. Seine Sorge wuchs.

»Ich will sehen!« Erneut kullerten Chips über den Tisch. Der Patient warf seine Karten daneben, diesmal offen: zwei Könige.

Es war ein gutes Blatt, aber nicht gut genug gegen Tekeners Asse. In jedem ernsthaften Spiel hätte er sich diebisch gefreut. Stattdessen warf er scheinbar frustriert seine eigenen Karten auf den Stapel in der Mitte des Tischs und schob dem Alten den Gewinn zu. »Behalten Sie's!«

»Aber ...«

Tekener ignorierte das verdutzte Gesicht des Alten. Er stand auf, richtete seinen Patientenkittel, den er aus einem Behälter für schmutzige Wäsche gestohlen hatte, und beeilte sich, den Aufenthaltsraum zu verlassen.

Die Spezialklinik war innen wie außen ein eintöniger Bau. Grauer Kunststoffbelag bedeckte die Böden der Korridore. Grün lackierte Wände streckten sich gleichförmig ins Gebäude. Raumnummern huschten an Tekener vorbei, während er vordrang. 272.1., 272.2., 273.1 ... und so weiter. Sie boten keine Orientierungshilfe. Wer auch immer diesen Teil des MIMERC entworfen hatte, war offenbar mit dem Ziel vorgegangen, seine Besucher architektonisch zu Tode zu langweilen.

Tekener schob sich an einer alten Patientin vorbei, an deren Oberarm ein spinnenförmiges Dialyseimplantat beunruhigende Brummtöne von sich gab, und machte einen Bogen um eine Gruppe junger Assistenzärzte.

»Hey, hier wird nicht gerannt!«, rief ihm einer von ihnen hinterher.

Tekener hastete dorthin, wo die beiden Ärztinnen verschwunden waren.

Hinter einer Ecke stieß er auf eine zweiflügelige Schwingtür, die den Gang nach etwa zehn Metern abschloss. Soeben hielt ein Mann in Zivilkleidung eine Schlüsselkarte gegen einen Sensor über dem Schloss. Die Tür öffnete sich, und der Mann eilte hindurch. Tekener erblickte einen Schopf brauner, gegelter Haare, bevor die Flügel behäbig in ihre Ausgangsposition zurückschwangen.

Tekener handelte, ohne zu überlegen. Waren die beiden Ärztinnen hinter dieser Pforte verschwunden? Zwischen dem Warteraum und der Schwingtür gab es keine Abzweigung. Wenn sie tatsächlich über seine Schwester gesprochen hatten und Jessica das Opfer seltsamer Experimente wurde, spielten sie sich da drinnen ab. Warum sonst sollte der Bereich abgesperrt sein?

Tekener eilte dem Braunhaarigen hinterher und erreichte die Türflügel, kurz bevor sie einrasteten. Hastig schlüpfte er durch den verbliebenen Spalt.

Hinter ihm klickte es, als die Sperre sich endgültig schloss. Prüfend rüttelte er am Griff, doch der regte sich nicht. Er war eingesperrt. Ohne eine Schlüsselkarte, wie der Braunhaarige sie besaß, würde Tekener nicht mehr nach draußen gelangen.

Auch gut. Wo ist der Spaß, wenn Fluchtmöglichkeiten offenstehen? Er sah sich um.

Nach der Tür schloss sich ein weiterer gleichförmiger Gang an; derselbe lindgrüne Lack klebte an den Wänden, derselbe neutralgraue Untergrund streckte sich wie eine Zunge aus gewalztem Kunststoff vor ihm aus.

Der Braunhaarige verschwand gerade hinter einer Biegung am Ende des Korridors. Von fern glaubte Tekener, Frauenstimmen zu vernehmen. Waren es die beiden Ärztinnen? Sprachen sie noch immer über Jessica? Er würde es herausfinden! Leise folgte er dem Mann.

Hinter der Biegung prallte er mit einer massigen Frau zusammen.

»Wer sind Sie? Patienten haben hier drin nichts verloren!« Die Frau stellte sich breitbeinig in den Gang und verschränkte die Arme. Sie trug eine dunkelblaue Uniform, die sie als Angehörige des MIMERC-Sicherheitsdienstes auswies. Ein Kommunikationsgerät hing an einer Schlaufe vor ihrer Brust. Darunter prangte ein Aufnäher mit einem osteuropäisch klingenden Namen: »Nowak«.

»Patienten?« Tekener blickte an sich hinab. Beinahe hatte er vergessen, dass er einen entsprechenden Kittel trug. Wieder grinste er. »Ich verrat's keinem, wenn Sie auch den Mund halten. Darf ich vorbei?«

»Wie ich sehe, habe ich es mit einem Witzbold zu tun.« Die Frau legte die Hand auf ein Holster, das von einem Ledergürtel an ihrer Hüfte hing. Darin zeichnete sich ein klobiger Umriss ab. Tekener tippte auf einen Paralysator, den sie als Ausrüstung mit sich führte. »Versuchen Sie, Ärger zu machen?« Ihr Tonfall war lauernd.

»Nichts liegt mir ferner«, log Tekener. Er hob beide Arme, wie um sich zu ergeben. Dabei suchte er den Gang ab. Tür reihte sich an Tür, doch sie waren mit Sensorschlössern versehen und würden sich wahrscheinlich nur mit dem richtigen Fingerabdruck oder einer Karte öffnen. Ein kastenförmiger Schwebecontainer, zur Hälfte mit benutzten Bettlaken gefüllt, stellte die einzige Deckung dar.

Die Frau legte den Kopf schräg. Sie schien zu überlegen. Plötzlich erhellte sich ihr Gesicht.

»Ich kenne Sie!« Unvermittelt zog sie den Paralysator. »Sie sind Ronald Tekener, der Bruder von Patientin sieben! Meine Abteilung wurde über Sie informiert. Ich muss Sie auffordern, das Gebäude zu verlassen.«

Zwei Informationen steckten in diesen Worten. Tekener wusste nicht, welche davon ihn mehr beunruhigte; dass die Ärzte um Jessicas Zustand offenbar so viel Aufhebens machten, dass sie ihr einen eigenen Codenamen verliehen hatten  oder dass das Sicherheitspersonal vor ihm gewarnt worden war. Irgendwas wurde da gespielt, und das missfiel ihm.

Er überlegte nicht. Mit einer blitzschnellen Bewegung holte er aus und schmetterte der Sicherheitsfrau die Faust gegen den Unterarm.

Die betätigte den Auslöser, bevor die Wucht von Tekeners Schlag ihr die Waffe aus der Hand fegte. Der Schuss traf ihn ins Knie, dann schepperte der Paralysator gegen die Wand.

Tekener schrie auf. Sein Kniegelenk wurde taub und gab nach. Er stürzte zu Boden. Schmerzhaft prallte er mit dem Kinn auf den Kunststoffbelag. Kreise tanzten vor seinen Augen.

Die Frau bückte sich gelassen nach ihrem Paralysator, gleichzeitig zog sie das Komgerät von ihrer Brust.

Tekener gönnte sich keine Gelegenheit, die Qual zu überwinden. Er wirbelte herum, so gut die Lähmung es ihm gestattete. Mit dem unversehrten Bein trat er der Frau gegen den Knöchel, sodass sie taumelte.

Das Komgerät fiel ihr aus der Hand. »Hey!«

Schon streckte er sich nach dem Paralysator, der vor eine der vielen Türen gefallen war. Er berührte ihn mit den Fingerspitzen. Die Waffe lag um Millimeter außerhalb seiner Griffweite. Als er vorankroch, machte seine Gegnerin einen Ausfallschritt und stellte ihm den Fuß in den Rücken. Ihr Gewicht drückte ihn nieder. Scheinbar tonnenschwer presste sie ihm die Luft aus den Lungen.

Die Sicherheitsangestellte packte ihn am Kragen und rammte ihm den Ellbogen zwischen die Schulterblätter. Dumpfer Schmerz breitete sich in Tekeners Oberkörper aus, überlagerte einen Augenblick lang jedes Empfinden. Er rang nach Atem, versuchte, sich aus dem Griff der Frau zu befreien. Sie war stärker als er. Kaum verwunderlich, wenn man ihren Beruf bedachte. Tekener betete, dass niemand auf den Gang kam und ihr auch noch zu Hilfe eilte.

Das Kommunikationsgerät knackste.

Sekundenlang hielten sie inne, starrten zum Kom, das vor dem Wäschebehälter liegen geblieben war. War es aktiv? Hörte jemand mit?

Die Sicherheitsangestellte ächzte. Überraschend ließ sie Tekener los und hastete zum Container, um das Gerät aufzuheben.

Innerlich triumphierte Tekener. Ihre Entscheidung, wohl im Affekt getroffen, war die falsche. Im selben Moment drückte er sich mit dem gesunden Fuß ab und schob sich den Gang entlang. Zehn Zentimeter nur, aber es genügte, um den Paralysator zu fassen.

Die Frau hob das Komgerät auf. »Nowak hier. Ich habe einen Code neun ...«

»Fallen lassen!« Tekener hob den Lähmstrahler. Er wollte nicht feuern. Die Frau machte nur ihre Arbeit. Es war nicht ihre Schuld, dass das mit seinen Plänen kollidierte.

Ihre Blicke trafen sich. Ein Feuerwerk aus Emotionen huschte über das Gesicht der Frau: Enttäuschung, Wut, Hass  und die Erkenntnis, dass sie einen Fehler begangen hatte. Das Gerät in ihrer Hand zitterte.

Tekener drückte ab. Das Risiko, sie bei Bewusstsein zu lassen, war zu groß.

Betäubt sank seine Gegnerin in sich zusammen, ohne ihren Funkspruch zu beenden. Das Komgerät polterte neben ihr auf den grauen Bodenbelag.

Tekener gönnte sich einen Augenblick, um zu Atem zu kommen. Dann rappelte er sich auf und hüpfte einbeinig zu der Bewusstlosen. Das gelähmte Bein zog er hinter sich her. Zwar hatte ihn der Schuss nur gestreift, doch das Knie und der Unterschenkel waren trotzdem nicht zu gebrauchen. Er hoffte, dass die Paralyse innerhalb der nächsten Stunde abebben würde.

Das Komgerät war noch aktiviert, als er es aufhob. Jemand auf der Gegenseite mochte das Gerangel gehört haben. Verstärkung war vermutlich schon unterwegs. Tekener musste sich beeilen, wenn er Jessica finden wollte. Er schaltete die Apparatur ab.

Dann kniete er sich neben die Bewusstlose, hielt sich dabei am Wäschebehälter fest, um das Gleichgewicht zu wahren. »Wohin mit dir?«

Er konnte die Frau unmöglich zurücklassen. Selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass niemand am Ende der Komverbindung gewesen war und den Kampf belauscht hatte  wenn jemand eine reglose Person in der Uniform des Sicherheitsdienstes fand, war ein Alarm nur eine Frage der Zeit.

Es war eine Sache, Jessica erst mal zu finden. Eine andere war, anschließend mit ihr ins Freie zu gelangen, und das würde unmöglich sein, wenn das MIMERC einem Wespennest glich. Von der Idee, dass er das Ganze ohne ein Husarenstück würde schaffen können, hatte er sich daher längst verabschiedet.



Die Bewusstlose in den Wäschecontainer zu verfrachten, kostete Ronald Tekener schier übermenschliche Anstrengung. Er verlor Zeit damit, Laken so auf ihr zu drapieren, dass ihr massiger Körper darunter nicht zu erahnen war. Sein Schuss hatte sie frontal in die Brust getroffen, die Paralyse würde also sicher zwei Stunden anhalten. Er bezweifelte aber, dass ihm überhaupt so viel Zeit blieb. Grimmig dachte er an das Komgerät.

Er hob noch einmal das Laken und benutzte es, um seine Fingerabdrücke vom Paralysator zu wischen. Dann schob er ihn zurück ins Holster der Bewusstlosen. Die Waffe mitzunehmen, schien ihm zu riskant. Wenn in den Wänden dieses Trakts entsprechende Sensoren verbaut waren  schon in »normalen« Kliniken auf Terra war dies mittlerweile üblich , würden sie ihn damit anmessen und noch mehr Sicherheitsleute auf den Plan rufen. Sorgfältig schloss er die Klappe des Holsters.

Weiter unten im Gang ertönte ein leises Summen.

Tekener erschrak. Rasch schlug er das Laken erneut über sein »Opfer« und zog sich hinter den Container zurück. Dabei prallte sein taubes Knie gegen die Behälterwanne. Er dämpfte das Scheppern des Blechs mit den Händen und starrte in sein eigenes, verbissen grinsendes Gesicht, das ihm aus der spiegelnden Wandung entgegenstarrte. Hatte jemand den Knall gehört?

Gangabwärts öffnete sich eine Tür. Ein junger Mann in Ärztemontur kam heraus. Die Tür schwang automatisch hinter ihm zu. Tekener erkannte den Braunhaarigen wieder, dem er in diesen Bereich gefolgt war, und der eben noch in Zivil gewesen war.

Tekener beschloss, sein Glück zu versuchen. Der Raum musste eine Umkleide sein. Womöglich fand er darin eine geeignetere Tarnung als die Krankenkluft  schließlich hatten »Patienten hier drin nichts verloren«, und eine zweite Begegnung mit dem Sicherheitspersonal wollte er vermeiden. Stumm dankte er dem Himmel, dass der Braunhaarige offenbar weder den Kampflärm noch den Knall von Tekeners Knie gegen das Metall gehört hatte. Die Türen mussten schalldicht sein. Sonst wäre auch sicher jemand auf seinen Kampf mit der Sicherheitsfrau aufmerksam geworden.

Er wartete, bis der junge Arzt in einem Zimmer auf der gegenüberliegenden Gangseite verschwunden war. Dann zwang er sich auf die Beine und klammerte sich am Rand des Containers fest.

Der Behälter schwebte auf einem Antigravkissen. Tekener nutzte ihn als provisorischen Rollator, um sich zu der fraglichen Tür zu quälen. Er stöhnte. Schweiß trat auf seine Stirn. Es waren nur etwa zwölf Meter, schätzte er, doch der Weg kostete ihn Kraft. Er kam nur humpelnd voran.

Endlich erreichte er die Pforte. Der Biosensor, der neben dem Türrahmen angebracht war, bestand aus einer dunkelgrauen, berührungsempfindlichen Fläche. Den eigenen Daumen aufzulegen, wagte er nicht. Das hätte zweifellos Alarm ausgelöst.

Nach kurzem Grübeln hob er das Laken erneut und fasste nach dem Handgelenk der Bewusstlosen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir Zutritt zu gewähren? Vielen Dank.« Er zerrte den Container zum Sensor. Die Kiste glitt auf ihrem Antigravkissen näher.

Tekener nahm den Daumen der Frau, presste ihn gegen die Sensorfläche und hoffte, dass das Sicherheitspersonal zu sämtlichen Bereichen im MIMERC Zutritt hatte. Zumindest schätzte er das Risiko eines Alarms bei einem unbefugten Zugriff durch Miss Nowak als geringer ein als bei einem Fremden.

Er hatte Glück. Ein grünes Licht leuchtete über dem Sensor auf. Von irgendwo aus dem Innern des Türblatts ertönte ein leises Klicken, dann schwang die Pforte auf.

Hastig vergewisserte sich Tekener, dass niemand ihn beobachtete, dann schob er den Wäschecontainer durch die Öffnung, huschte hinterher und ließ die Tür hinter sich behutsam ins Schloss fallen. Geschafft!

Drinnen sank er ächzend auf den Kachelboden und massierte sein Knie, in der widersinnigen Hoffnung, dass bessere Durchblutung die Betäubung schneller beheben würde. Natürlich wusste er, dass Paralysatoren so nicht funktionierten. Diese Waffen behinderten die biologische Informationsweiterleitung auf molekularer Ebene. Ein zu stark eingestellter Paralysator konnte einen Menschen ebenso töten wie eine konventionelle Energiewaffe, indem er das zentrale Nervensystem lähmte und die Atmung unmöglich machte. Kommerziell erhältliche Modelle waren dazu jedoch zum Glück nicht leistungsfähig genug.

Während sich Tekener ausruhte, sah er sich einmal mehr um. Dieses Lager erwies sich als Glücksgriff. An den Wänden reihten sich Regale aneinander, vollgepackt mit medizinischem Zubehör, Medikamentenkisten und positronischen Wirkungsinduktoren. An einer waagerechten Stange befanden sich eine unüberschaubare Anzahl Kleiderbügel, von denen sauber gebügelte Ärztekittel hingen.

Wieder kämpfte er sich auf, legte die Patientenkluft ab, streifte einen der lindgrünen Kittel vom Bügel und hüllte sich so in die typische Kleidung der auf Mimas tätigen Mediziner. Aus einer Kiste zog er blind ein Namensschild und heftete es sich an die Brust. »Doktor Rolf Daniels, Assistenzarzt«, stand darauf.

»Schön, Sie kennenzulernen, Doktor Daniels.« Tekener benutzte die silbrige Oberfläche des Schwebecontainers als Spiegel, um den Sitz des Namensschilds und der Kleidung zu prüfen. Missmutig betrachtete er sein Gesicht, fuhr sich über die Wangen. Der Kittel würde ihm im Zweifelsfall nur Sekunden verschaffen. Wenn das Klinikpersonal tatsächlich vor ihm gewarnt worden war, würden ihn spätestens seine Pockennarben verraten.

In einer zweiten Kiste an der gegenüberliegenden Wand entdeckte er einen Gegenstand, der an einen Handstrahler erinnerte, und den er nach kurzer Untersuchung als hyperphasischen Emitter identifizierte. Sein Wissen über medizinische Geräte hielt sich in Grenzen, aber aus seinem Ingenieurstudium und der Zeit als Experte für Ortungs- und Kommunikationstechnik auf Pluto hatte er genügend technisches Verständnis, um sich die Wirkungsweise in etwa zu erschließen.

Der Zufall spielte ihm in die Hände; dies war genau das Utensil, das er brauchte! Das Gerät würde die Paralyse nicht neutralisieren, aber ihren Effekt zumindest so stark mindern, dass er wieder auftreten konnte. Es war nicht ideal, aber besser als nichts.

Kurzerhand richtete er den Emitter auf sein Knie und betätigte den Auslöser. Ein schwach flimmernder Strahl löste sich aus der stumpfen Spitze. In seinem Bein breitete sich ein Prickeln aus. Nach der Taubheit der vergangenen Minuten empfand er es zunächst als angenehm.

Der Schmerz kam jäh und unerwartet. Das Prickeln verstärkte sich, bis Tekener glaubte, jemand würde ihm ein heißes Messer ins Bein stechen. Mit einem Aufschrei ließ er das Gerät fallen, hielt sich zitternd das Knie. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Der scharfe Geruch aggressiver Putzmittel schien ihm übermächtig.

Die Zeit drängte. Noch ehe die Pein vollständig abgeklungen war, räumte er den Emitter in die Regalkiste zurück.

Prüfend belastete er das Knie, genoss das zurückgekehrte Gefühl und den Schmerz. Die Lähmung hatte nachgelassen, verschwunden war sie erwartungsgemäß jedoch nicht. Er würde weiterhin humpeln. Mit etwas Glück mochte es einem zufälligen Beobachter aber nicht auffallen.

Einigermaßen zufrieden ging er aus der Kammer nach draußen. Den Container mit der Bewusstlosen ließ er zurück. Miss Nowak würde noch mindestens anderthalb Stunden friedlich schlummern und sich dann aus eigener Kraft befreien können. Um sie sorgte er sich nicht.



In den folgenden Minuten durchstreifte Ronald Tekener den abgesperrten Bereich auf der Suche nach seiner Schwester. Auch in diesem Teil der Klinik reihte sich Flur an Flur. Hinter geöffneten Türen lagen Patienten. Das Summen positronischer Medogeräte drang aus den Zimmern. Etliche Apparaturen, die er im Vorbeigehen erspähte, präsentierten ungeschlachte Komponenten mit wirren Kabelverbindungen.

Die Kranken hinter den Zimmertüren boten ihm eine Galerie des Schreckens. Schläuche verschwanden in reglosen Körpern. Atemmasken umschlossen Gesichter, ließen nur Partien panisch zuckender Augen frei. Körperteile fehlten, waren durch Prothesen und kybernetische Gliedmaßen ersetzt.

In einem Operationssaal, in den er durch ein vergittertes Fensterchen starrte, setzten Ärzte ein menschliches Gehirn in eine Kapsel ein. Daneben ruhte ein menschenähnliches Skelett aus nacktem, mattgrauem Metall. »Sinclair«, stand in serifenlosen, weißen Lettern auf seiner Brust. Die Mediziner versiegelten die Metallkapsel und pflanzten sie in eine Aussparung am Kopf des Robotkörpers.

Eine Ganzkörperprothese. Tekener erschauerte. In welches Horrorkabinett hatte er sich verirrt? Und ausgerechnet in diesem Trakt der Spezialklinik war Jessica untergebracht?

Wut stieg in ihm auf. Seine Schwester war kein Versuchskaninchen, und dass die Verantwortlichen des MIMERC eine solche Entscheidung trafen, ohne die Verwandten  ihn!  zu informieren, war ausgeschlossen. In der modernsten Behandlungseinrichtung des Solsystems wurden keine Menschenversuche vorgenommen. Hatte sich Jessica also freiwillig darauf eingelassen? Oder verhinderte jemand anderes, dass Informationen über ihren Zustand nach außen drangen?

Er setzte seine Suche mit umso mehr Verbissenheit fort. Nur noch wenige Menschen begegneten ihm: Mediziner, Pfleger, Reinigungskräfte und immer wieder Sicherheitspersonal. Hinter einer Biegung erspähte er schließlich ein Dutzend Männer in dunkelblauen Uniformen.

Hastig wandte er sich ab, studierte zum Schein die Medodaten auf einer in die Wand integrierten Positronikkonsole. Niemand durfte sein Gesicht sehen! Ohnehin rechnete er jeden Moment mit einer Entdeckung.

Die Männer kamen in seine Richtung. Tekener grüßte die Vorbeieilenden beiläufig. Er blätterte durch holografische Patientenakten und Behandlungsempfehlungen. Halb hoffte er, über den Eintrag seiner Schwester zu stolpern  doch es waren Hunderte Datensätze, und seine Paranoia warnte ihn davor, mit einer gezielten Suche irgendwelche Spürprogramme zu alarmieren.

Die Männer hasteten an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. Erleichtert desaktivierte er die Wandkonsole.

Nach einer gefühlten Ewigkeit  in Wahrheit, schätzte er, vergingen bestenfalls viereinhalb Minuten  hörte er hinter einer weiteren der unzähligen Gangbiegungen die Stimmen der beiden Ärztinnen. Sein Herzschlag beschleunigte sich.

»Ihre Tics stellen ein Phänomen dar, das wir untersuchen möchten«, sagte die erste.

»Das ist nicht der einzige Grund«, beschwichtigte die zweite. »Ihr Zustand ist außerdem bedenklich. Wir müssen sichergehen, dass eine Entlassung ohne Risiken bleibt.«

»Risiken für wen?«, fragte eine dritte Frau. »Ich fühle mich bestens. Kann es sein, dass die Terranische Union mich hierbehalten will? Isoliert man mich, weil man mir misstraut? Ich versichere Ihnen, dass ich nicht länger unter Iratio Hondros Einfluss stehe.«

Ein Knoten löste sich in Ronald Tekeners Brust. Er kannte diese Stimme, sie war ihm so vertraut wie seine eigene. Die Frau, die da sprach, war Jessica Tekener. Und tatsächlich wurde sie gegen ihren Willen festgehalten  auch wenn das offenbar aus ehrlicher Sorge geschah.

Er grübelte. Also gibt es hier wahrhaftig keine Menschenversuche. Nur unheilbare Fälle sowie beunruhigte und übereifrige Ärzte. Was also hindert Jessica daran, sich einfach bei mir zu melden?

Es war so weit. Tekener rüstete sich innerlich für die gemeinsame Flucht. Wie viele Sicherheitsleute hatte er unterwegs gesehen? Wie viele würden sich ihnen in den Weg stellen? Im Geiste vollzog er den Herweg nach, legte sich die kürzeste Fluchtroute zurecht. Auch die Tür mit dem Sensorschloss am Eingang des separaten Trakts war ein Hindernis. Plötzlich bedauerte er, den Paralysator nicht mitgenommen zu haben. Er ballte die Hände zu Fäusten und setzte sich in Bewegung.

Gerade als er im Begriff war, um die Ecke zu stürmen, ertönte eine vierte Stimme. Tekener erstarrte.

Der Sprecher war männlich. Sein rauer Befehlston duldete keinen Widerspruch. »Sie werden den Verantwortlichen mitteilen, dass Miss Tekener keine weitere Beherbergung wünscht. Als ihr Mitarbeiter bin ich bereit, Gewalt anzuwenden, sollten Sie auf Ihrem Standpunkt bestehen.«

Wer zum ...? Tekener sträubten sich die Nackenhaare.

»Aber ...« Die Stimme der zweiten Medizinerin. Ihre Kollegin keuchte entrüstet.

»Sie haben meinen Vertrauten gehört!«, rief Jessica, und Tekener kam es vor, als drohe sie den Ärztinnen. »Mister Saquola spricht keine leeren Worte. Ich erwarte meine Entlassung in den kommenden vierundzwanzig Stunden. Meine anstehenden Aufgaben sind zeitkritisch.«

Ronald Tekener hatte genug gehört. Einen »Mister Saquola« kannte er nicht, und warum er und Jessica plötzlich Vertraute waren, war ihm ebenso unbekannt wie die »zeitkritischen Aufgaben«, von denen sie sprach. Der Fremde war ein unberechenbarer Faktor. Ronald würde sie nicht mit ihm allein lassen.

Er trat um die Ecke.

Schräg gegenüber sah er durch eine offen stehende Tür in ein luxuriös eingerichtetes Zimmer, das an ein Penthouse erinnerte. Durch die großformatige Fensterscheibe fiel sein Blick auf das Außengelände des MIMERC: eine grüne Parklandschaft unter einer transparenten Kuppel, die den Klinikkomplex vor dem Vakuum abschirmte. Dahinter türmten sich zerklüftete Felsen. Das Ringsystem des Saturn schmückte den Himmel.

Dicht beim Fenster war eine komfortabel anmutende Krankenliege, umringt von Analyseholos und Konsolen voller blinkender Kontrolllichter. Das unvermeidliche Schlauchgewirr spannte sich von den Geräten zum Körper einer jungen Frau, die aufrecht im Bett saß und mit ausdrucksloser Miene ihren Gesprächspartnern entgegenstarrte. Neben dem Bett stand ein untersetzter Ferrone.

»Jessica!«, rief Tekener.

Die Medizinerinnen wirbelten herum. »Wer sind Sie?«, rief eine von beiden, eine zierliche Rothaarige mit einer randlosen Brille. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.« Als sei er das vordringliche Problem, als habe der Ferrone ihr nicht eben unverhohlen Gewalt angedroht.

Tekener scherte sich nicht um sie. Er platzte in den Raum, schob die Rothaarige beiseite, als sie sich ihm in den Weg stellte, und fuchtelte in Richtung des Ferronen  zweifelsohne Saquola. »Wer ist dieser Kerl?«

Wenn Jessica über seine Ankunft erfreut war, ließ sie es sich nicht anmerken. Entspannt saß sie in ihrem Bett und legte den Kopf schräg, als lausche sie auf etwas. Ihre Mundwinkel zitterten. War das einer der Tics, von denen die beiden Ärztinnen gesprochen hatten?

»Jessica?« Ihr Verhalten irritierte ihn. Er hatte mit einem Lachen gerechnet, damit, dass sie ihm erleichtert in die Arme fiel und sich sofort gemeinsam mit ihm auf die Flucht begab. In seinem Bauch rumorte es.

»In einem hat Doktor Kern recht, Mister Tekener.« Saquola wies auf die Rothaarige und grinste. »Dies ist kein geeigneter Aufenthaltsort für Sie.«

Beiläufig registrierte Ronald Tekener, dass Saquola ihn offenbar kannte. Jessica musste von ihm erzählt haben. Es spielte keine Rolle.

»Nimm ihn mit oder lass ihn hier. Wir verschwinden!« Noch während er mit seiner Schwester sprach, riss Tekener die Türen der Einbauschränke auf, die an der Breitseite des Raums aufgebaut waren, um ihre Kleidung zusammenzuraffen. Er stutzte. Die Fächer waren leer.

Er sah zu den Ärztinnen. »Wo sind ihre Sachen?«

Die beiden Frauen wirkten mit einem Mal seltsam teilnahmslos.

Draußen ertönten Schritte. Obwohl Tekener mit Besuch gerechnet hatte, fühlte er sich überrumpelt. Jessicas abweisende Reaktion war zu viel.

Die Sicherheitsleute waren plötzlich da. Zu sechst stürmten sie in den Raum. Drei von ihnen hielten Ronald Tekener mit Paralysatoren in Schach, während zwei andere ihn an den Armen packten. Der sechste zwang ein Paar Fesselfeldringe um seine Handgelenke.

»Wir haben den Eindringling aufgegriffen, der Nowak überwältigt hat.«, rief einer von ihnen in sein Kommunikationsgerät.

Sie hatten ihre Kollegin also entdeckt. Das war schnell gegangen!

»Was soll mit ihm geschehen?«, fragte der Sicherheitsmann, der ihm die Fesselringe angelegt hatte. Zu Tekeners Überraschung richtete er die Frage an Saquola.

Was zum ...?

Das Grinsen des Ferronen wuchs in die Breite. »Er hat in nobler Absicht gehandelt. Leider ist sein guter Wille fehlgeleitet. Bringen Sie ihn zum Landefeld, und stellen Sie sicher, dass er Mimas verlässt. Und dann helfen Sie uns bitte, die Entlassung von Patientin sieben zu erwirken. Das Klinikpersonal zeigt sich unkooperativ.« Er legte den Arm auf den von Jessica Tekener, und sie ließ es zu.

Der Sicherheitsmann bestätigte und gab seinen Kollegen einen Wink. Die Medizinerinnen wirkten weiterhin apathisch  als ob ein unsichtbarer Einfluss von Ihnen Besitz ergriffen und sie gelähmt hätte.

Grob wurde Tekener zur Tür gezerrt. Wieder rief er den Namen seiner Schwester, kämpfte gegen den Griff der Häscher und die Fesselfelder, gab dann aber auf. Er wusste, wann er verloren hatte, begriff aber nicht, was geschah. Welche Rolle spielte der Ferrone? Warum gehorchten die Sicherheitsleute ihm und nicht dem Klinikpersonal? Und warum setzte Saquola ihn vor die Tür, anstatt ihn einzuweihen? Schließlich war Ronald doch ein möglicher Verbündeter aufseiten von Jessica.

Tekener kam ein furchtbarer Verdacht. »Seid ihr etwa Li...« Eine Hand presste sich auf seinen Mund, verhinderte, dass er das Wort aussprach.

Wieder reagierte Jessica Tekener nicht, abgesehen von ihrem schräg gelegten Kopf und dem steten Zucken der Mundwinkel. Sie begegnete Ronalds flehendem Blick, als löse sein Erscheinen nichts in ihr aus. Als sei er ein vollkommen Fremder für sie.

Es war das Letzte, was Ronald Tekener von ihr sah, bevor sie ihn nach draußen brachten.


3.

Reginald Bull



Eine Wüste aus Stahl und Plastmetall glitt unter dem Kugelraumer vorbei. Molekularversiegelte Deckplatten, breit und lang wie Häuserblöcke, bildeten ein Schachbrettmuster aus Grautönen. Die Oberfläche von PE-hilfreich hatte die Ausmaße eines mittelgroßen Raumhafens.

Die TERRANIA befand sich im Landeanflug auf PE-hilfreich. Pelok der Jüngere hatte sich geweigert, die Gründe für seinen Asylantrag über Hyperfunk zu schildern. Daraufhin hatte Reginald Bull seinen Besuch angekündigt und der Pilotin Ina Joys befohlen, auf der Plattform aufzusetzen. Joys steuerte auf einen Bereich zu, den der Paddler den Menschen als Landegebiet benannt hatte. Natürlich hätten sie überall aufsetzen können; das Landefeld war leer. Gegenwärtig bediente PE-hilfreich keine Kunden. Dennoch hielten sie sich an die Bitte.

PE-hilfreich steuerte derzeit den Mars an, eskortiert von der SAARBRÜCKEN, der GDANSK und der MEMPHIS. Zuvor hatte die Terranische Union den Paddlern den Weiterflug zur Erde untersagt und in der Begründung mit Phrasen wie »uneinschätzbares Risiko« um sich geworfen. Bull hatte Tatsachen geschaffen und den Besuchern den Roten Planeten als vorläufiges Ziel angewiesen. Der Marsrat würde die Aktion nachträglich absegnen. Daran hegte Bull keinerlei Zweifel.

Nun stand er in der Zentrale und beobachtete die unwirkliche Technolandschaft, die im Bild der Außenbeobachtung vorüberzog. Sie erstreckte sich viele Kilometer weit, bevor sie jäh abriss. Dahinter gähnte die sternenbesetzte Finsternis.

Erst aus der Nähe offenbarte sich das wahre Ausmaß der Schäden. Aus Aufbauten, die die Peripherie der Einöde säumten, quoll Rauch. Unter dem Einfluss künstlicher Schwerefelder stieg er zu pilzförmigen Wolken auf, bevor er sich im Vakuum verlor. Brände loderten in Rissen, die überall im Metall klafften. Trümmer übersäten das Landefeld.

Das Finalmanöver beanspruchte eine Viertelstunde, in der Joys die Landestützen der TERRANIA so ausrichtete, dass keins der im Areal verstreuten Schuttteile, Tragstrukturelemente und Gebäudefragmente im Weg war  angesichts der Ausmaße des Kugelraumers eine Mammutaufgabe. Joys ließ das irdische Kampfschiff Pirouetten drehen, mit einer spielerischen Leichtigkeit, die jedem Emotionauten Ehre gemacht hätte. Allein ihr verbissenes Gesicht verriet die Anstrengung.

Melbar Kasom erhob sich aus seinem Sitz. Er stellte sich neben Bull und wies im Holodom auf eine Reihe kraterförmiger »Dellen« in etwa acht Kilometern Entfernung.

»Das Metall der Plattformhülle ist geschmolzen und wieder erstarrt«, vermutete der Erste Offizier. Sein feister Finger beschrieb eine Kreisbewegung, umfasste damit einen Bereich geschwärzter Deckplatten. »Diese Schmauchspuren könnten von Thermostrahltreffern stammen. Es sieht aus, als sei PE-hilfreich in eine Schlacht verwickelt gewesen. Ihre Schutzschirme müssen kollabiert sein, oder die Paddler haben sie zu spät aktiviert.«

Neben den Kratern schwebten Textkolonnen im Holo  Ergebnisse radiometrischer Messungen, die der Bordrechner den Ortern entnahm und automatisch ins Bild einblendete. Timothy Holl las sie vor. »Den Restenergiemessungen zufolge liegt das Ereignis, das dieses Metall geschmolzen hat, viele Monate zurück. Die Schwelbrände, die wir überall feststellen, müssten also eigentlich längst gelöscht oder von selbst erloschen sein.«

Bull hatte keinen Grund, an den Ergebnissen zu zweifeln. Ein Gedanke drängte sich ihm auf, doch er sprach ihn nicht aus: Falls die Vermutung des Ersten Offiziers korrekt war, hatte es mindestens zwei Schlachten gegeben, und wenigstens eine hatte sich nicht in Andromeda zugetragen. Kamen die Gegner der Paddler also aus der Milchstraße? Das verkomplizierte die Situation.

Bull rieb sich die Nasenwurzel. Das Anliegen der Besucher stellte Terra vor Probleme, und er wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte. Es gab kein Vertragswerk, das Abläufe zwischen der Terranischen Union und den Völkern Andromedas regelte. Wozu auch? Die Entfernung zur Nachbargalaxis war gigantisch, allein der Gedanke an eine Situation wie die aktuelle war also absurd. Dennoch: Die Werftplattform war ein Wrack. Sie hatte die Strecke von Andromeda ins Solsystem offenbar nur mit Ach und Krach geschafft. Eine weitere solche Reise würde sie keinesfalls überstehen. Die Paddler waren gekommen, um zu bleiben.

Endlich setzte die TERRANIA auf. Die Impulstriebwerke fuhren auf ihr Leistungsminimum herab. Ein letztes Mal betrachtete Bull den Holodom. Zwischen Abfertigungsgebäuden, Werkstatthallen und Türmen, die fast kilometerhoch ins All ragten, nahm sich die TERRANIA wie ein Spielzeug aus.

Um das Raumschiff spannte sich unvermittelt ein Schutzschirm auf. Die Außensensoren meldeten atembare Atmosphäre, die in die dadurch entstandene Energiekuppel flutete.

»Halten Sie das Schiff startklar«, wies Bull Marcus Everson an und sah anschließend zu Kasom empor. Der Ertruser ragte weit über zwei Meter groß vor ihm auf. »Ich schätze Ihre Beobachtungsgabe. Begleiten Sie mich an Bord der Plattform! Ich möchte außerdem ein bewaffnetes Mitglied der Bodentruppen bei mir haben. Pelok scheint friedlich zu sein, aber unterwegs könnten wir auf Überraschungen stoßen.« Bezeichnend wies er auf die Kratergruppe.

Kasom nickte. »Ich empfehle Sergeant Clyde Callamon. Er hat mit mir gemeinsam gestern seinen Dienst auf der TERRANIA angetreten. Sein verstorbener Vater zählte zu meinen Ausbildern auf der Akademie. Der Junge wird sich über die Einsatzerfahrung freuen.«

Bull war einverstanden. Über Interkom bat er Callamon, sich ihnen anzuschließen, dann verließ er mit Kasom die Zentrale.

Während sie zum Expresslift gingen, rieb Bull seine Schläfen. Sein Schädel pochte, er wünschte sich ein Kissen und zehn Minuten Pause  doch die Hoffnung auf Nachtruhe hatte er längst aufgegeben. Auf ihn wartete ein diplomatischer Hindernislauf. Welche Freude!

»Schlaf wird wirklich überbewertet«, murmelte er, als er hinter Kasom die Liftkabine betrat.



Vor einem Ausrüstungsmagazin nahe der unteren Polschleuse trafen sie auf Clyde Callamon, einen schmalschultrigen, blutjungen Raumsoldaten. Zwar war er etwas größer als Reginald Bull, nahm sich neben Melbar Kasom aber dennoch beinahe kleinwüchsig aus. Blaue Augen stachen aus einem ebenmäßigen Gesicht, dessen feiste Wangen Callamon etwas Kindliches verliehen. Ein Flaum gepflegter Bartstoppeln brach den Eindruck jedoch. Um die Lippen lag ein harter Zug.

Ein Schönling. Meinetwegen. Bull fand, dass sich Callamon gut auf der Holowerbung für ein Deodorant gemacht hätte.

»Sirs.« Der Soldat nahm Haltung an, als er Bull und Kasom kommen sah, und salutierte  eine Spur zu korrekt für Bulls Geschmack.

»Na.« Der Protektor winkte ab. Halb rechnete er damit, der Junge würde gleich die Hacken zusammenschlagen. Diese offensichtliche Ehrfurcht war ihm unangenehm.

Ein Individualsensor erkannte Bulls Biowerte und gewährte der Gruppe Zutritt zum Magazin. Drinnen wandte sich Callamon zielstrebig einer Wandhalterung zu, in der mehrere schwere Kombistrahler hingen, und packte einen davon. »Sehen wir zu, dass uns dort drüben niemand auf die Mütze haut, Sirs!«

Bull hielt ihn fest. »Was soll das werden?«

»Sir?« Ein Ausdruck der Verwunderung trat auf Callamons Gesicht.

Kasom grinste, während er einen Paralysator aus einem Regal neben dem Eingang zog. Er reichte ihn dem Soldaten. »Lassen Sie ihn stecken, bis ich oder der Protektor etwas anderes befehlen. Dies ist eine diplomatische Mission. Sie begleiten uns nur der Form halber.«

»Verstanden, Mister Kasom.« Callamons Lippen bildeten einen Strich. Er hängte den Kombistrahler in seine Halterung zurück. Mit der Linken nahm er den Handstrahler entgegen. Ein goldener Ring zierte seine Hand.

»Ihr erster richtiger Einsatz?« Bull fixierte den Ring.

Callamon blickte zu Boden. »Was hat mich verraten? Der Strahler?« Es hätte Bull nicht überrascht, wenn der Sergeant rot geworden wäre.

Der Protektor tippte gegen den eigenen, nackten Ringfinger. »Weg damit!« Es widersprach den Vorschriften, im Einsatz Schmuck zu tragen, denn es erhöhte die Verletzungsgefahr. Callamon müsste das wissen, und er wirkte nicht wie jemand, der sich absichtlich über Regeln hinwegsetzte. Das zackige Gehabe bei ihrer ersten Begegnung sprach für sich.

Der Sergeant hängte den Paralysator an seinen Gürtel und zog den Fingerring ab, um ihn in die Brusttasche der Einsatzkombination gleiten zu lassen. »Manchmal vergesse ich, dass ich das Ding trage. Nach zwei Jahren bekommt man es irgendwann nicht mehr mit.« Nun wurde er tatsächlich rot.

»Kenne ich.« Bull schnallte sich ein Multifunktionsarmband um und beschloss, kein weiteres Aufhebens um Callamons Fauxpas zu machen. Einen unerfahrenen Soldaten auf seinem ersten Einsatz mitzunehmen war riskant genug, ohne dass ein Vorgesetzter ihn zusätzlich nervös machte. Unter anderen Umständen hätte sich Bull einen erfahreneren Begleiter ausgesucht. Aber er vertraute Kasoms Empfehlung. Außerdem rechnete er auf PE-hilfreich nicht ernsthaft mit Schwierigkeiten. Callamons Teilnahme diente in erster Linie dazu, das Flottenkommando und die TU-Regierung zu beruhigen. Ein Protektor, der sich ohne Personenschutz in potenzielle Gefahr begab, hätte bei einigen Leuten Schnappatmung hervorgerufen.

Sie legten leichte Raumanzüge an. Unter der Energiekuppel, welche die TERRANIA umhüllte, würden sie diese Monturen zwar nicht benötigen, doch Bull ging kein Risiko ein.

Durch die Bodenschleuse traten sie zu Fuß ins Freie. Über ihnen blockierte das Schiffsrund den Blick aufs Sternenzelt, ein Berg inmitten einer zernarbten Einöde aus Metall. Mit jedem Schritt gab er den Himmel nur zögerlich frei.

Bull hob den Kopf, als die Sonne scheinbar zur Seite schwenkte. Die Oberseite der Werft wandte sich von Sol ab, ein rötlicher Punkt schimmerte kurz darauf im Zenit. Während sie den Bereich unter dem Ringwulst der TERRANIA passierten, wuchs der Punkt zur Scheibe an, schließlich zu einem orangeroten Ball. Der Mars schien zum Greifen nah.

Die Sonne sank endgültig hinter den Kranz aus Lagerhallen. Das Landefeld lag nun im Dunkeln, sah man von der Beleuchtung einiger weit entfernter Hallen und vom Flackern der Schwelbrände in den schrundigen Tiefen ab. Das einzig andere Licht stammte von den Außenlampen der TERRANIA. Bull aktivierte den Scheinwerfer, der in seinem Helm eingebaut war  und nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr.

Er drehte sich um. Einen Moment lang glaubte er, eine vermummte Gestalt zu erkennen, die sich in die Schatten am Fuß eines nahen Turmbaus drückte. Insgeheim rechnete Bull mit dem Erscheinen einer bestimmten Person, einer alten Bekannten, die er seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte. Als er genauer hinsah, war die Gestalt verschwunden.

Tani Hanafe?

»Sir?« Callamons Hand lag auf dem Paralysator.

»Nichts.« Bull zuckte mit den Schultern. »Dieses Halbdunkel und die Zerstörungen regen die Phantasie an. Die Sinne spielen mir einen Streich.«

Das war nur die halbe Wahrheit. Dies war der Ort, an dem die MAGELLAN einst die Mutantin Tani Hanafe zurückgelassen hatte. Seither galt die Kohäsionsschwimmerin als vermisst, und kurz lang hatte Bull gehofft, ihr zu begegnen. Ihre Gegenwart hätte vieles verändert.

Die Dreiergruppe hielt auf ein niedriges Gebäude zu. Dort befand sich der Zugang zu den inneren Bereichen. Das hatte ihnen eine junge Paddlerin zuvor über Funk mitgeteilt. Die Schleuse öffnete sich selbsttätig vor ihnen.

Am Fuß eines Antigravschachts stießen sie auf eine weitläufige Werkstatthalle, in der ein gutes Dutzend beschädigter Aggregate aufgereiht war. Paddler wuselten um die Geräte herum, öffneten die Außenhüllen mit Schweißgeräten und entfernten verschmorte Baugruppen. Spuren einer Explosion schwärzten den Boden. Winzige Reinigungsroboter wischten den Ruß auf und beseitigten umherliegende Metalltrümmer. Fabriklärm schwängerte die Luft.

Aus einem Tor am Ende der Halle kam ein einzelner Paddler, in dem Bull Pelok den Jüngeren wiedererkannte. Der Eigentümer von PE-hilfreich trat ihnen entgegen.

»Ich bin hocherfreut über Ihren Besuch, Protektor Reginald Bull.« Pelok breitete die Arme aus und verbeugte sich so tief, dass die Spitze seines Barts über den Boden streifte. Kunstlichter an der Hallendecke brachten seinen kahlen Schädel zum Glänzen.

Bull biss die Zähne zusammen, als Pelok so gebückt vor ihm stand. Bei dem Winkel, in dem Pelok den Rücken abknickte, hätte ein Mensch sich das Rückgrat gebrochen. Doch Paddler hatten keine Knochen, ihre Körper wurden allein von Muskeln und Sehnen gehalten. Die Bezeichnung »Gummimann« drängte sich Bull auf, doch sie hatte etwas Despektierliches, das sich für einen Diplomaten nicht schickte. Ungeachtet seines militärischen Rangs war dies die Funktion, die er aktuell erfüllte.

Bull erwiderte den Gruß und stellte seine Begleiter vor. Dann ließen sie sich durch das Werftraumschiff führen. Bull, der schon einmal auf PE-hilfreich gewesen war, fühlte sich in alte Zeiten zurückversetzt  und doch wieder nicht.

Eine Riesenhalle reihte sich an die nächste, überall wurde gearbeitet: Roboter demontierten Beiboote. Paddler in senfgelben Overalls rannten mit Ersatzteilen durcheinander. Das Treiben war unüberschaubar. Die Besatzung von PE-hilfreich, das wusste Bull von seiner früheren Begegnung, umfasste rund zehntausend Individuen.

Vor einem Torbogen standen Dutzende Tragen, die mit weißen Laken bedeckt waren. Umrisse humanoider Körper zeichneten sich darunter ab. Paddler mit medizinischer Ausrüstung standen umher, waren anscheinend mit Autopsien beschäftigt.

Bull schluckte. Das mussten die Toten der letzten Schlacht sein oder was auch immer es war, das sich an Bord ereignet hatte. Aber warum führte Pelok sie ausgerechnet an dieser Stelle vorbei? Wollte der Paddler, dass sie das sahen? War das seine Art, um Mitleid zu betteln?

»Ich bin überrascht«, suchte Bull das Gespräch. »Nach meinen Informationen befindet sich eine Terranerin an Bord Ihrer Plattform. Eine Mutantin, deren Gabe Ihrem ›Fließen‹ sehr ähnelt. Ich habe gehofft, dass sie den Verhandlungen beiwohnt.«

Pelok lenkte sie an den Totenbahren vorüber. »Sie sagen ›Verhandlungen‹. Das bedeutet, Sie haben über unser Ansinnen noch nicht entschieden.« Traurig senkte er den Kopf.

Das war keine Antwort, registrierte Bull. Pelok wich seiner Frage aus.

»So einfach ist es leider nicht«, erläuterte Bull vorsichtig, während sie unter einer eingedellten Baugruppe hindurchgingen. »Als Protektor kann ich niemandem Asyl zusichern. Sie müssen die Terranische Union überzeugen. Hanafes Fürsprache wäre zu Ihrem Vorteil.« Bei den letzten Worten forschte er nach einer Reaktion in den Zügen des Paddlers.

Der leitete sie quer durch eine Gruppe von Technikern, die an einer halb demontierten Aggregatreihe arbeiteten. Keiner wich den Menschen aus. »Mir ist bewusst, vor welche Probleme unsere Ankunft Sie stellt, Mister Bull. Seien Sie sich unserer Dankbarkeit gewiss.«

»Hm.« Bull beschloss, das Thema einstweilen nicht mehr anzuschneiden. Tani Hanafes Schicksal würde sich klären, und Pelok mochte Gründe für sein Schweigen haben. Beiläufig musterte Bull den Umriss eines knotenförmigen, etwa vier Meter hohen Ungetüms aus rötlichem Metall, vor der eine Paddlerfrau arbeitete  als die Wandung sich unter ihren Händen plötzlich aufwölbte.

Er erschrak. War im Innern des Knotens etwas explodiert?

Die Täuschung währte nur eine Sekunde. Die Wölbung wuchs. Aus einer Beule wurde ein Kasten, dann erst sah Bull, dass die Paddlerin ihre Unterarme in dem Metall versenkt hatte und soeben etwas herauszog. Als sie sich aus dem Block löste, verlor sie das Gleichgewicht und stürzte mitsamt dem Bauteil rückwärts  direkt vor Bulls Füße.

»Zurück!« Brüsk schob sich Callamon vor Bull und den Ersten Offizier, brachte den Paralysator in Anschlag.

»Callamon!«, rief Kasom.

Pelok wirbelte herum, machte ein verwirrtes Gesicht. Die Techniker an den umstehenden Geräten stellten ihre Arbeit ein. Schweigen herrschte. Callamon schwenkte den Paralysator unentschlossen hin und her.

»Ruhig, Junge.« Es fiel Bull schwer, den Vorwurf aus seiner Stimme zu bannen. Callamon stand vor ihm. Sein Gesicht sah der Protektor von hinten nicht, doch seine Körperhaltung verriet Aufregung.

Innerlich fluchte Bull. Hatte er Kasoms Einschätzung zu leichtfertig vertraut? Der Erste Offizier hatte Callamons Teilnahme vorgeschlagen, doch auch ihn kannte Bull erst seit Kurzem. Nun gebärdete sich der junge Soldat bei der geringsten Überraschung wie ein Greenhorn und drohte, eine diplomatische Krise auszulösen.

Bull wollte sich strecken, um Callamons Waffenarm herunterzudrücken  da bemerkte dieser seinen Irrtum offenbar selbst.

»Ich entschuldige mich für mein vorschnelles Handeln, Miss!« Der Soldat steckte den Paralysator ein und reichte der Paddlerin die Hand. Behutsam half er ihr auf. »Wir Menschen beherrschen das Fließen nicht. Niemand von uns kann seine Arme in feste Materie strecken, wie es bei Ihnen der Fall ist. Ich hielt dieses Bauteil für eine Waffe.« Während er sprach, drehte er sich zu Kasom und Bull um. Seine Erklärung galt ebenso der Fremden wie seinen Vorgesetzten. »Sirs«, fügte er an.

Bull kämpfte einen Augenblick mit sich, dann winkte er ab. Callamons Entschuldigung hatte etwas seltsam Nobles, und Bull akzeptierte sie  doch er war nicht derjenige, der die Situation entschärfen konnte.

Gespannt wartete er Peloks Reaktion ab.

Ihr Gastgeber wechselte einen undeutbaren Blick mit der Paddlerfrau, dann versuchte er sich an einem Lächeln. »Es wird nicht das letzte Missverständnis zwischen unseren Völkern bleiben. Immerhin sind wir gekommen, um unter Ihnen zu leben. Mit der Zeit werden wir einander kennenlernen.«

Als sei nichts geschehen, drehte er sich um und führte die drei Gäste weiter. Die Paddlerin verbeugte sich ihrerseits und kehrte an die Arbeit zurück. Nach und nach wandten sich auch die umstehenden Techniker wieder ihren Aufgaben zu. Nach wenigen Sekunden füllte erneut eine geschäftige Geräuschkulisse die Halle.

»Glück gehabt!« Kasom schlug dem Soldaten grinsend auf den Rücken, sodass Callamon einen Schritt weit taumelte. »Nächstes Mal warten Sie Bulls Befehl ab.«

»Ja, Sir.« Callamon senkte das Kinn.



Sie setzten ihren Weg fort und legten eine recht beachtliche Strecke zurück, was Bull angesichts der Ausmaße der Werft allerdings nicht verwunderte. In der nächsten Halle machte Kasom ihn auf einen Technikertrupp aufmerksam, der Lecks in einem senkrecht durch den Raum führenden Leitungsbaum versiegelte. Die Plasmarohre durchbrachen die Hallendecke.

»Wenn mein Orientierungssinn mich nicht täuscht, führen diese Leitungen zu einem der Geschütztürme auf der Oberfläche«, flüsterte Kasom. »Sie setzen ihre Bewaffnung instand.«

Bull nickte. »Ich weiß.« Beunruhigt war er nicht. Hätten die Paddler sich auf einen Angriff vorbereitet, hätten sie ihre Gäste sicher nicht durch diesen Bereich geführt. Der Weg, den Pelok einschlug, vorbei an Reparaturarbeiten und den aufgebahrten Toten, war ein Vertrauensbeweis. Die Paddler hatten nichts zu verbergen.

Zumindest gaben sie sich den Anschein.

Bull schloss zu ihrem Führer auf. »Schluss mit der Ortsbegehung, Pelok! Wir sind aus einem Grund hier. Warum verlangen Sie ausgerechnet Asyl? Warum nicht lediglich technische Unterstützung? In welche Schlacht war PE-hilfreich verwickelt?«

»Schlacht?« Pelok wirkte erstaunt. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Es ist nicht, wie Sie denken.«

»Wie ist es dann?« Reginald Bull dachte an die Krater aus geschmolzenem und wieder erstarrtem Metall, die Melbar Kasom beim Landeanflug bemerkt hatte. »Wenn Sie meine Unterstützung bei den Verhandlungen wünschen, müssen Sie mir sagen, mit wem wir uns anlegen.«

Der Paddler verbeugte sich. »Sie haben recht. Es ist jedoch besser, wenn ich es Ihnen zeige. Folgen Sie mir!«


4.

Reginald Bull



Ein Schwall aus Höllenglut schoss auf Reginald Bull und seine Begleiter zu. Der riesige Stern stieß einen Ozean aus Millionen Grad heißem Plasma aus und schien entschlossen, alles zu verglühen, was in Reichweite war. Helligkeit flutete das All, überstrahlte das Licht der nahen Sonne sowie ihres Zwillings. Beide Gestirne bildeten ein Doppelsternsystem.

Bull trat reflexartig einen Schritt zurück, bis er sich klarmachte, dass keine Gefahr drohte. Der Plasmaausstoß, die Hitze und das Vakuum des Alls waren nicht echt.

Die Besucher von der TERRANIA fanden sich inmitten einer Holosimulation wieder, die Pelok der Jüngere aufgerufen hatte. In Wahrheit standen sie in einem kreisrunden Saal von hundert Metern Durchmesser. Der Paddler hatte ihn als »Nebenzentrale« bezeichnet.

Bull blinzelte, versuchte, durch das halbtransparente Hologramm seine tatsächliche Umgebung zu erkennen. In terrassenförmiger Anordnung standen Pulte um ihn herum, besetzt von hellgrau uniformierten Paddlern, die meisten davon bartlos, also offenbar weiblich. Niemand von ihnen scherte sich um das Geschehen im Holo. Bull vermutete, dass sie die Bilder kannten, sie das Gezeigte vermutlich selbst erlebt hatten.

Bull, Kasom und Callamon waren nicht die einzigen »Besucher«. Die holografischen Telepräsenzen zweier terranischer Frauen waren zugeschaltet: Stella Michelsen, die Administratorin der Terranischen Union, und Sanda Amthor, die Vorsitzende des Marsrats. Ein Kompressionsschleier machte Michelsens Abbild unscharf. Der Effekt war nur erkennbar, wenn man darauf achtete, aber er verdeutlichte die gewaltige Entfernung, die das Funksignal von der Erde aus überbrückte. Peloks Holoschauspiel galt ebenso diesen beiden Frauen wie Bulls Gruppe.

»Sie verstehen, dass ich Ihnen lieber die Aufzeichnung zeige, statt es nur zu berichten?«, fragte Peloks Stimme von jenseits des Holoareals. Der Gebieter über PE-hilfreich hatte sich zwischen zwei Arbeitsstationen postiert und kontrollierte die Projektion. »Ich möchte, dass Sie uns Vertrauen schenken. Das bedeutet nicht, dass Sie mich lediglich beim Wort nehmen müssen.«

»Um welches Doppelsternsystem handelt es sich?«, fragte Bull.

Melbar Kasom wich an den Rand des Zentralerunds zurück, um die Szene aus einigem Abstand zu betrachten. Die Protuberanz zauberte ein unheilvolles Rot auf seine Wangen. Nacheinander deutete er auf mehrere Sterne, zog unsichtbare Linien zwischen ihnen. Sein Gesicht war angestrengt, als stelle er im Kopf komplizierte Berechnungen an. »Diese stellaren Formationen sind mir vertraut. Wir befinden uns in der unmittelbaren kosmischen Nähe von Terra.«

Bull beglückwünschte sich zu der Entscheidung, den Ertruser mitzunehmen. Als Raumfahrer kannte Kasom die Konstellationen der Lokalen Blase sehr gut, selbst wenn er sie Lichtjahre von der Erde entfernt und mit verschobenem Blickwinkel identifizieren musste. Bulls entsprechende Fähigkeiten waren im Laufe der Jahre eingerostet. Die Unsterblichkeit und der damit einhergehende Zwang, immer Neues zu lernen, brachte mit sich, dass man anderes vergaß.

»Wann wurden diese Aufnahmen gemacht?«, ergänzte der Protektor seine Frage.

Die virtuellen Abbilder von Michelsen und Amthor verfolgten das Geschehen scheinbar gleichmütig.

»Vor wenigen Tagen.« Pelok betätigte eine Schaltung auf seinem Kontrollpult.

Der Fokus der Holodarstellung verschob sich, bis die Simulation das System aus großer Ferne zeigte. Der Hauptstern ähnelte Sol, eine gelbe Sonne vom G-Typ, ihr Begleiter war ein etwas kleinerer, roter Stern. Eine Staubscheibe umgab das Duo, das einen gemeinsamen Schwerpunkt umkreiste.

»In Ihren Sternkatalogen wird das System als HD 10307 A Schrägstrich HR vier acht drei geführt«, erläuterte der Paddler. »Die Bezeichnung entstammt den Archiven der MAGELLAN, die mein Vater von Perry Rhodan erhalten hat.«

Die Katalognummer, die Pelok nannte, klang kryptisch, doch sie war Bull ein Begriff. Das gezeigte System lag rund 42 Lichtjahre von der Erde entfernt, im Sternbild Andromeda  nicht zu verwechseln mit der ungleich weiter weg gelegenen Galaxis mit demselben Namen.

»Ich verstehe noch immer nicht«, mischte sich Clyde Callamon ein. »Wo steht PE-hilfreich relativ zu diesem Doppelstern? Was hat dieses Sonnensystem mit den Schäden an der Werftplattform zu tun?« Verwirrt blickte er umher, als suche er nach den Raumschiffen feindlicher Angreifer.

»Entschuldigen Sie!« Pelok klang betreten. Vier Berührungen seiner Bedienkontrollen später surrte der Bildfokus wieder zur ursprünglichen Position zurück. Die »Kamera« sauste durch die Staubscheibe, durch kosmische Trümmer aus Gestein und Eis, bis sie dicht vor der Protuberanz verharrte.

Am Rand des Hologramms erschien übergangslos ein Raumfahrzeug: eine flache, kreisrunde Scheibe mit einer Vielzahl von Aufbauten  unverkennbar PE-hilfreich, soeben aus dem Hyperraum aufgetaucht. Bull begriff, dass er keine herkömmliche Aufzeichnung sah, sondern eine nachträglich erstellte Simulation. Sonst hätten sie die Plattform nicht von außen sehen können.

»Wir brachen aus Andromeda auf, um neue Märkte zu erschließen«, berichtete Pelok. »Die Konkurrenz in unserer Heimat ist ruchlos. Es kam zu Auseinandersetzungen.«

Das, glaubte Bull, erklärte die Metallkrater, die Kasom mit Thermostrahltreffern in Verbindung gebracht hatte. Die Verhältnisse in Andromeda mussten sich in den vergangenen Jahrzehnten zum Schlechteren gewandelt haben.

Bull stutzte. Etwas stimmte nicht mit dem Kurs der Werft. PE-hilfreich bewegte sich zu schnell und in unkontrolliertem, freiem Fall  genau auf die Sonneneruption zu. Neben der mächtigen Glutlohe wirkte die Plattform winzig wie ein Sandkorn.

Pelok fuhr fort. »Unser Halt bei dem Doppelstern sollte lediglich ein Orientierungsstopp sein. Wie Sie gleich sehen werden, führte er beinahe zur Katastrophe.«

Das Unheil spielte sich fast in Zeitlupe ab. Manöverdüsen versetzten die Werft in Drehung, um die Haupttriebwerke in Position zu bringen. Behäbig schwenkte PE-hilfreich herum wie eine riesenhafte Münze, die ins Kullern geraten war. Auf der Unterseite zündeten die Plasmakegel und bremsten das Raumfahrzeug ab.

Zu langsam! Bull verkrampfte unwillkürlich. Dumpfer Schmerz machte seine Schultern hart.

Der Schub genügte nicht, um PE-hilfreich rechtzeitig aus der Gefahrenzone zu lenken. Die Plattform stürzte weiter auf die Protuberanz zu. Ein Schutzschirm flammte auf, Schwaden heißen Gases regten ihn zum Leuchten an, dann zum Flackern. Bull erwartete, dass die Energieglocke jeden Moment kollabieren würde.

Übergangslos veränderte sich das Bild. Nun fanden Bull und seine Begleiter sich im Innern von PE-hilfreich wieder, in einer der zahllosen Werfthallen, wo Hunderte Paddlertechniker und -ingenieure von einer jähen Erschütterung umhergewirbelt wurden. Dutzende stürzten von einem Gerüst, das rings um ein spindelförmiges Aggregat errichtet war. Beim Aufprall rollten sie sich ab und kamen geschickt wieder auf die Beine  Paddler hatten keine Knochen, die sie sich brechen konnten. Aber nur wenigen gelang es, den zeitgleich herabregnenden Gerüstteilen auszuweichen, viele wurden von dem Tragwerk erschlagen.

Eine Explosion sprengte den Bauch des Aggregats, fegte als Feuerball durch die Halle. Metallsplitter durchbohrten die Körper der bislang Überlebenden, die sich just erst vom Sturz erholt hatten. Ihre Todesschreie gingen Bull durch Mark und Bein.

Pelok führte die Beobachter wie ein Erzähler durch das Geschehen: »Die Strahlungsemissionen der Sonne heizten Staub und Gas in der Nähe der Werftplattform extrem auf. Dadurch überschritt die Belastung schnell die Maximalleistung des Schutzschirms. Die anschließend ungehindert auf den Rumpf von PE-hilfreich brandende Sonnenmaterie hatte katastrophale Folgen. Nur mit viel Glück konnten wir den Kurs der Plattform stabilisieren und zu einer letzten Nottransition beschleunigen.«

Wieder blendete das Bild um, nun mehrmals rasch hintereinander, zeigte Maschinenhallen, Triebwerkssegmente, Wohnbereiche, alle in Unordnung oder komplett zerstört. Brände loderten. Energieerzeuger gerieten außer Kontrolle, setzten die Deckplatten unter Strom und verbrannten die dort arbeitenden Paddler. Panische, schmerzverzerrte Gesichter bildeten ein Kaleidoskop aus Angst, Flammen und tödlicher Hitze.

Die Wiedergabe endete. Der Sonnenplasmaauswurf, die verwüsteten Säle und die in Todesangst umherirrenden Paddler verschwanden, als die Holoprojektoren stattdessen die aktuelle Umgebung von PE-hilfreich zeigten.

Bull, Kasom und Callamon blieben erschüttert zurück. Sterne und schwarzes All umfingen sie. Unter Bulls Füßen zog träge eine Wüstenlandschaft vorbei.

PE-hilfreich hatte sich inzwischen so gedreht, dass die Werftplattform der Marsoberfläche die Unterseite zuwandte. Sie war in einen stabilen Orbit eingeschwenkt. Bull fühlte sich, als schwebe er durch die Stratosphäre des Roten Planeten. Der Anblick erinnerte ihn an die Sicht aus der Pilotenkanzel eines Flugzeugs, an seine Zeit bei der US Air Force. Er ignorierte das flaue Gefühl im Magen.



Stella Michelsens und Sanda Amthors holografischen Abbilder blieben zugeschaltet. Beide Frauen »schwebten« neben Bull, Kasom und Callamon. Sie waren blass, wirkten aber gefasst.

»Ein astrogatorischer Fehler ohnegleichen«, platzte es aus Melbar Kasom heraus, kaum dass die indirekte Beleuchtung wieder zum normalen Helligkeitsniveau zurückkehrte.

Amthor warf ihm einen tadelnden Blick zu. Peloks Miene blieb ausdruckslos.

Sofort bat der Ertruser um Entschuldigung. In sanfterem Tonfall fuhr er fort: »Mir ist nicht klar, wie Ihren Navigatoren ein derartiges Fehlurteil unterlaufen konnte. Der Doppelstern und seine Natur müssen sich Ihnen doch schon aus Hunderten Lichtjahren Entfernung erschlossen haben.«

»Wir sind in erster Linie Techniker«, rechtfertigte sich Pelok ausweichend. Er verließ den Platz zwischen den Pulten, kam in die Mitte des Raums und sah zu den Avataren von Michelsen und Amthor auf. »Sie sehen unsere Notlage. Diese Plattform ist unsere Heimat. Unsere Überlichttriebwerke sind nach der letzten Transition ausgebrannt, und bei der Katastrophe haben wir einige Hundert unserer fähigsten Ingenieure verloren. Wir können nirgends mehr hin, nicht aus eigener Kraft. Ich hoffe, dass die Umstände eine Entscheidung zugunsten unseres Asylantrags begünstigen.«

Reginald Bull horchte auf. Er drückt auf die Tränendrüse. Inzwischen war er sicher, dass die Tour durch die Leichenhalle demselben Zweck gedient hatte. Dabei war das Theater gar nicht nötig. Ein Terraner hätte allen Notleidenden geholfen, ganz egal woher sie stammten. Das Feilschen und Handeln, wusste Bull jedoch auch, war Teil der Paddlermentalität.

Michelsen schenkte dem Kommandanten von PE-hilfreich ein Lächeln. »Vielen Dank für das Vertrauen. Uns ist sehr daran gelegen, jenen in Not zu helfen. Die Bevölkerung der Erde hat jedoch etliche Invasionen und Besetzungen erlebt. Ihnen ohne Öffentlichkeitsarbeit, Aufklärung und demokratische Verfahren Asyl zu gewähren, kann ich daher nicht verantworten.«

Amthor atmete scharf ein. Bull hatte den Eindruck, dass die Marsratsvorsitzende zum Protest ansetzen wollte, doch sie schwieg.

»Ich verstehe das. Entschuldigen Sie unsere Vermessenheit.« Pelok verbeugte sich, zum unzähligsten Mal. Die Bartspitze strich über seine Stiefel, die ebenso wie die von Bull in der Luft zu schweben schienen.

Unter dem Paddler bot sich ein Naturschauspiel. Die Valles Marineris rollten aus dem Westen heran. Die gläsernen Wohnkelche und Kuppeldome von Bradbury Central glitzerten im Licht der tief stehenden Sonne. Ausläufer der Marshauptstadt wucherten auf den Berghängen und um die Ufer eines künstlich angelegten Sees, umrahmt von gelb-grünen Ackerflächen. Erst als Bull genau hinsah, erkannte er die Grenzen dessen, was einst ein arkonidisches Gefangenenlager gewesen war, sowie der ehemaligen Bradbury Base. Trichtergebäude ragten neben Turmbauten auf, bildeten ein widersprüchliches und doch harmonisches Netz aus Glas, Metall und Beton. Nach dem Inferno der Sonnenglut wirkte das Szenario fast meditativ.

Pelok richtete sich auf. »Wir bestehen nicht auf einem Durchflug nach Terra. Uns ist es gleich, wo wir uns aufhalten, solange unsere Sicherheit gewährleistet ist.«

Michelsens Lächeln wirkte wie erstarrt. Keinerlei Herzlichkeit sprach aus ihren Zügen. »Es freut mich, dass wir zu einer Übereinkunft kommen. Der Mars wird Ihnen eine adäquate Heimat sein. Meine Kollegin Sanda Amthor ...«

»... muss gegen diese Entscheidung leider ein Veto einlegen.« Brüsk fiel die Marsianerin der Administratorin ins Wort.

Das nachfolgende Schweigen war beinahe greifbar. Alle Blicke richteten sich auf Amthor. Paddler und Paddlerinnen sahen von ihren Arbeitsstationen auf. Das Dröhnen ferner Energieaggregate und die Klangkulisse, die aus den Positronikkonsolen quoll, hallten schwer in Bulls Ohren.

»Was ist in Sie gefahren?«, reagierte der Protektor fassungslos.

»Es tut mir leid, Mister Bull. Mir ... sind die Hände gebunden. Ich kann eine Ansiedlung der Paddler ebenso wenig dulden wie die lokalen Regierungen der Erde. Noura al-Fihri, die Koordinatorin für Außenbeziehungen, würde Ihnen sicher dasselbe sagen.«

Diesmal währte die Stille nur kurz. Ein Disput zwischen der Marsrätin und der TU-Administratorin entspann sich. Schon bald hörte Bull nicht mehr zu. Die Stimmen der Frauen sowie von Pelok, der zu seinen Gunsten argumentierte, wurden zu einem Hintergrundrauschen.

Amthors Wortwahl gab Bull zu denken. Rechtlich unterstand der Mars dem Unionsrat in Terrania. Dass die Vorsitzende des Mars Council überhaupt zu dieser Besprechung geladen worden war, stellte eine reine Geste der Höflichkeit dar. Ohne Zweifel war das auch der Marsianerin bewusst.

»... die Hände gebunden.« Sie handelt also nicht aus freien Stücken, begriff Bull.

Grüblerisch ließ er den Blick über die Stadt und die umgebende Wüstenlandschaft schweifen, die sich in der Tiefe unter ihm wegdrehte. Erblühende Wälder säumten die Bergkuppen am Rand von Bradbury Central, schickten sich an, über die Begrenzung des Kessels hinauszuwuchern. Der Mars war im Begriff, zum Paradies zu werden. Und der Mars Council, die von der Terranischen Union offiziell anerkannte »Regierung« des Roten Planeten, war die treibende Kraft dahinter. Wer also übte Druck auf die Ratsvorsitzende aus? Wer auf dem Mars hatte überhaupt so viel Einfluss?

Der Streit zwischen den Frauen gewann an Heftigkeit. Begriffe wie »Undankbarkeit« und »Kompetenzüberschreitung« fielen, auf beiden Seiten und mit wachsender Leidenschaft.



Reginald Bull beschloss, zugunsten der Besucher zu vermitteln. Sein Wort hatte Gewicht. Sie würden ihn nicht ignorieren.

Er holte Luft, um zu sprechen  da herrschte plötzlich Aufruhr in der Nebenzentrale.

Paddler redeten durcheinander, rauften sich die Bärte, deuteten auf ihre Arbeitsstationen. Eine betagte Paddlerdame winkte Pelok zu sich. Der entschuldigte sich bei Bull und den Politikerinnen, hastete die Galerie hinauf. Als er auf das fragliche Pult sah, verhärtete sich seine Miene.

Ein Alarmton hallte durch den Rundsaal.

Bull, Kasom und Callamon tauschten fragende Blicke. Der Sergeant legte die Hand auf den Paralysator. Die Waffe nutzte ihm in dieser Situation freilich wenig.

Die dreidimensionalen Abbilder der beiden Politikerinnen blieben zunächst unbewegt, dann beugte sich Sanda Amthor zur Seite. Der Oberkörper eines untersetzten Manns geriet in den Erfassungsbereich ihres Kommunikationsholos, raunte ihr etwas ins Ohr. Sie runzelte die Stirn.

»Entschuldigen Sie mich für einen Augenblick.« Ihr Bild verschwand aus dem Hologramm, ein Wartesymbol trat an ihre Stelle.

Mittlerweile glich die Nebenzentrale einem Taubenschlag. Dutzende der kleinen, schwarzhäutigen Humanoiden quollen in den Raum und besetzten die bislang freien Arbeitsstationen.

»Würde sich bitte jemand dazu herablassen, uns zu erklären, was los ist?«, forderte Bull knurrig.

Er erhielt die Antwort, als eine Botschaft auf seinem Multifunktionsarmband eintraf. Sie stammte von Marcus Everson. Die Büste des Kommandanten der TERRANIA schwebte dreidimensional über Bulls Handgelenk.

»Ortungsspezialist Holl hat soeben zwei Strukturerschütterungen angemessen«, sagte Everson unaufgeregt. »Zwei Fragmentraumschiffe der Posbis sind unweit des Mars materialisiert. In wenigen Momenten müssten sie in Sichtweite geraten. Ich nehme an, Sie sind über den Vorgang informiert?«

Bull schüttelte den Kopf und sah zu den hektisch diskutierenden Paddlern hinüber. »Auf PE-hilfreich ist man ebenso überrascht wie bei Ihnen, Everson. Unternehmen Sie nichts. Ich melde mich, sollte die Situation es verlangen.« Er beendete die Verbindung.

»Was machen wir jetzt?« Melbar Kasom legte den Kopf schräg.

Beiläufig berührte er Clyde Callamon, dessen Hand immer wieder zum Griff des Paralysators zuckte. Das Nichtstun setzte dem jungen Soldaten offensichtlich zu.

»Mister Bull?« Das war Stella Michelsen, die weiterhin zugeschaltet war.

»Wir warten ab!« Bull hob die Schultern. Er war ratlos und das kam selten vor.

Die beiden Posbiraumschiffe näherten sich der Werftplattform, tauchten erst als winzige Lichtpunkte im Außenbeobachtungsholo auf, wuchsen aber schnell zu ihrer wahren Gestalt heran. Zwei albtraumhafte Gebirge aus kubischen Formen, zerbrochenen Winkeln und Strukturen, die wahllos auf die dunkelblaue Außenhülle geklatscht schienen, bezogen etwa fünf Kilometer über PE-hilfreich Position. Groß, mächtig und unsagbar hässlich hingen sie schräg über Bull, und einen surrealen Augenblick lang fürchtete er, sie würden herabfallen und weitere Wunden in das Landefeld schlagen. Aber das war natürlich Unsinn.

»Eine Nachricht erreicht uns über Hyperfunk«, rief Pelok von einem der Pulte herüber. »Sie stammt von einer Welt namens Luna. Ich bin informiert, dass es sich um den einzigen Mond Ihres Heimatplaneten handelt.«

»Eine Nachricht von wem?« Es gelang Bull nicht, seine Überraschung zu verbergen. Die Ereignisse überschlugen sich, und mit jeder Minute wurden sie seltsamer.

Pelok nahm den Funkanruf entgegen, und eine dritte Telepräsenz entstand zwischen denen von Michelsen und Amthor. Die Vorsitzende des Marsrats war zwischenzeitlich an ihren Platz vor der Holoerfassung zurückgekehrt.

Eine Gestalt wie aus dem vorletzten Jahrhundert formte sich aus Licht und Kraftfeldern. Der Mann war in einen faltenfreien Anzug aus dunklem Stoff gehüllt. Auf dem Kopf trug er eine altmodische Melone. Als das Hologramm sich stabilisierte, hob er die Hand zum Gruß.

»Jeremiah Goslin.« Bull stöhnte. Unwillkürlich suchte er nach dem Aktenkoffer, der ebenso wie der Hut zu den Markenzeichen des Juristen gehörte, doch das Accessoire war nirgends zu sehen. Vermutlich hatte Goslin es außerhalb des Aufnahmebereichs der Holokamera abgestellt.

Bull kannte Goslin gut. Vor zwei Jahren hatte er Perry Rhodan nach dem Diebstahl des Experimentalraumschiffs FANTASY gegen die Vorwürfe des Diebstahls und der Amtsanmaßung verteidigt  und das durchaus mit einigem Geschick. Es war nie zu einem echten Prozess gekommen, auch wenn Rhodan seinen Posten als Protektor schließlich verloren hatte. In erster Linie trat Goslin jedoch als NATHANS Anwalt in Erscheinung, und in dieser Funktion hatte er der anorganischen Intelligenz weitreichende Handlungsfreiheiten verschafft. Nicht zuletzt deswegen hielt Bull ihn für zwielichtig. Sofort richtete er seine inneren Abwehrschilde auf. Juristen waren eine Pest!

»Ich überbringe eine Botschaft von NATHAN«, begann Goslin nach kurzer Begrüßung. »Er hat die Ereignisse im Marsorbit verfolgt und bietet seine Hilfe an. NATHAN ist bereit, den Paddlern Asyl auf Luna zu gewähren.«

»Bitte? Ist er sich auch der politischen Tragweite seiner Einmischung bewusst?« Kaum verhohlene Wut machte Michelsens Lippen dünn. »Luna ist keine selbstständige Kolonie und NATHAN ist nicht ihr Obmann. Die Hyperinpotronik kann keine solche Entscheidung treffen.«

Auf Bulls Wink hin zogen sich Kasom und Callamon aus dem Holokreis und an den Rand der Nebenzentrale zurück. Nun begannen die wahren Verhandlungen, und die Anwesenheit zu vieler Mitglieder des Militärs sendete ein falsches Signal. Dies, beschloss der Protektor, war nicht länger ihre Bühne.

Bull selbst blieb vorerst stehen. Soweit er wusste, hatte die Administratorin einst einen Prozess gegen Goslin verloren. Die Details interessierten ihn nicht. Er hoffte nur, dass die Wut ihr Urteilsvermögen nicht trübte. Falls doch, hatte sein Wort Gewicht. Auch wenn er als Protektor keine politische Macht hatte, würden die anderen es nicht ignorieren.

»Kann NATHAN Asyl gewähren?« Goslin zuckte theatralisch mit den Schultern. Sein Holoabbild war extrem klar, im Gegensatz zu dem von Michelsen  ein subtiler Beweis für die technische Überlegenheit der Hyperinpotronik. »Diese Frage muss ein Gericht entscheiden. Er kann jedoch sehr wohl Gäste in seiner Privatunterkunft willkommen heißen. Schließlich gilt sein Standort als extraterritoriales Gebiet und NATHAN als juristische Person, darüber hinaus als Privatperson. Und als solche ist er der Ansicht, dass die Anwesenheit der Paddler der Menschheit insgesamt zugutekommt.«

Bei der Kontroverse, die sich nun entspann, wurden Bull, Pelok und Amthor auf die Rolle reiner Zuschauer reduziert. Das Gespräch spielte sich nur noch zwischen dem Anwalt und der TU-Administratorin ab  eine technische Debatte voller juristischer Begriffe und politischer Termini. Michelsen bezeichnete NATHANS Privatunterkunft als Hochsicherheitsbereich. Goslin behauptete, ein Veto verletze NATHANS Persönlichkeitsrechte, und führte sogleich die im Asmodeuskrater ansässigen Bakmaátu als Präzedenzfall an. Michelsen drohte mit Verwaltungs-, Goslin mit Verfassungsgerichten. Immerhin waren sie sich einig, zunächst eine Nachrichtensperre zu verhängen. Dem schloss sich auch Sanda Amthor an.

Bull spazierte währenddessen mit hinter dem Rücken verschränkten Armen über die virtuelle, holografisch auf dem Zentraleboden sichtbare Marsoberfläche, machte einen Schritt über den Saravankrater und die Wälder von Eos Chaos hinweg. Er hielt sich vorerst zurück, konnte sich aber gut in Michelsen hineinversetzen. Luna ebenso wie der Mars galten als erweitertes Territorium der Terranischen Union  und beide boten der Politikerin am selben Tag die Stirn. Dieser Affront bedeutete einen Gesichtsverlust für die Administratorin. Er wollte nicht in ihrer Haut stecken.

»Der Marsrat unterstützt NATHANS Vorschlag.« Amthor schien sich während ihrer kurzen Abwesenheit mit jemandem beraten zu haben, denn sie sprach mit fester Stimme. »Wenn die Terranische Union zustimmt, würde das dem Konflikt mit der Marsbevölkerung entgegenwirken.«

»Ich wusste nicht, dass ein solcher Konflikt existiert«, mischte sich Bull nun doch ein. Er legte wohlbemessene Schärfe in seine Worte. Aurorae Chaos, der Binnensee am Ausgang des Valles Marineris, glitzerte unter seinen Stiefeln im Licht der untergehenden Sonne.

Amthor winkte ab. Sie war wütend. »Dem Marsrat gehören vor allem Bürger der jüngeren Kolonistengenerationen an, die durch das VGP zusätzlich angepasst wurden. Aber es gibt auch Vertreter der allerersten Menschen, die seinerzeit vom Liduurivirus verändert und schon früh auf dem Mars heimisch geworden sind. Tatcher a Hainu, eigentlich ein Neu-Marsianer, hat sich deren Positionen zu eigen gemacht und propagiert vehement die Version von einer politischen Bevormundung des Roten Planeten durch die Terranische Union. Eine selbstherrlich im Orbit stationierte Paddlerplattform könnte der Tropfen sein, der die Wassergewinnungsanlage bersten lässt.«

»Und welche Macht hat er?« Bull hörte zum ersten Mal davon. Ein Tatcher a Hainu war ihm unbekannt, wenngleich die Familie ihm ein Begriff war. Rhodans Adoptivsohn Farouq stammte ebenfalls aus dieser Linie. »Wie schätzen Sie die Gefahr ein?«

»Die Stimmung in den Wüsten ist aufgewühlt«, sagte Amthor. »Die Terranische Union riskiert einen Aufstand, eventuell einen Bürgerkrieg  vor der eigenen Haustür.«

»Und der Marsrat hielt es nicht für nötig, die Unionsregierung über diese Situation in Kenntnis zu setzen?« Stella Michelsen wirkte mit einem Mal nachdenklich.

Sanda Amthor schürzte die Lippen. »Meine Kollegen und ich waren vorsichtig damit, etwas davon an die Medien weiterzugeben. Wir wollten a Hainu keine Bühne verschaffen.« Nervös blickte sie zu etwas  oder jemandem  außerhalb der Bilderfassung.

Bull entging der Blick nicht. Mit einem Mal ahnte er, mit wem die Marsratsvorsitzende sich hinter den Kulissen besprochen hatte. Es war ein Verdacht, den es bei Gelegenheit zu beweisen galt. Noch behielt er ihn für sich.



Das Gespräch zerfaserte. Nach über einer Stunde kam es endlich zu einer Übereinkunft: Dem Mars würden die unerwünschten Gäste erspart bleiben. Stattdessen würde NATHAN die Paddler aufnehmen und ihnen Zutritt zu seinen Anlagen gestatten, wo sie als »Zahlung« für die Gastfreundschaft bei Instandhaltung und Ausbau der Hyperinpotronik helfen würden. Stella Michelsen protestierte, wurde jedoch überstimmt.

»Ich fürchte, dieses Ergebnis wird Folgen für das Verhältnis zwischen Erde und Mars haben.« Tiefe Sorge schwang in der Stimme der Administratorin mit. Auf einmal wirkte sie um Jahre gealtert.

Die restlichen Verhandlungen endeten in einem Austausch von Höflichkeitsfloskeln. Nachdem die Funkverbindungen zu Terra, Luna und Mars unterbrochen waren, manövrierten die Posbiraumschiffe dicht an die Paddlerwerft heran und aktivierten ihre Traktorstrahlen. So in Schlepp genommen, löste sich PE-hilfreich aus dem Marsorbit und wurde von den Fragmentraumern auf Kurs zum Erdmond gebracht.

Reginald Bull streckte sich. Bleierne Schwere breitete sich in seinen Gliedern aus, selbst das Pochen des Zellaktivators kam nicht länger dagegen an. Die Müdigkeit griff mit Macht nach ihm.

Pelok bedankte sich überschwänglich. »Danke für Ihre Fürsprache. Ich stehe in Ihrer Schuld.« Zum gefühlt hundertsten Mal verbeugte er sich vor Bull und seinen Begleitern, einmal mehr berührte die Bartspitze des Paddlers seine Füße. Das holografische Abbild der Marsoberfläche schrumpfte allmählich zu einem rostroten Ball zusammen.

»Wir sprechen uns wieder, sobald PE-hilfreich den Mondorbit erreicht hat.« Der Protektor unterdrückte ein Gähnen.

Sie verabschiedeten sich voneinander, und die Terraner traten den Rückweg an, durch die verwüsteten Hallen und an den aufgebahrten Toten vorbei. Die Reparaturen waren unvermindert im Gange.

Bei dem Knotenaggregat, wo es zu dem Zwischenfall zwischen Callamon und der forschen Paddlerdame gekommen war, blieb Kasom stehen. Verwirrt blickte er zu der Maschine, als suche er jemanden.

»Was ist los, Sir?« Diesmal brachte Callamon es fertig, die Hände von seiner Waffe zu lassen.

Bulls Blick folgte dem des Ertrusers, verlor sich zwischen den wuselnden Ingenieuren und Arbeitern. Ein Wartungsroboter schwebte durch die Halle, spannte Plasmaleitungen von der Spitze des Aggregats.

Kasom schüttelte den Kopf. »Für einen Augenblick glaubte ich, jemand würde uns folgen. Eine vermummte Gestalt, größer als ein Paddler. Aber ich scheine mich geirrt zu haben.«

Bull rieb sich die Augen. Seine Tränensäcke fühlten sich an, als wögen sie Tonnen. Eine vermummte Figur. Wie jene, die ich vorhin auf dem Ladefeld gesehen habe. War es also doch keine Einbildung gewesen? Er glaubte nicht an einen Zufall, doch er war im Moment zu erschöpft, um sich darüber Gedanken zu machen.

Zwei Stunden nach ihrer Landung kehrten Reginald Bull, Melbar Kasom und Clyde Callamon endlich in die TERRANIA zurück. Laut gähnend ging der Protektor hinter den anderen die Rampe zur Polschleuse empor. Er wartete nicht, bis sie sich hinter ihm schloss, scherte sich nicht um seine Begleiter, sondern legte sofort den Raumanzug ab. Sein Bett rief. Endgültig.


5.

Ronald Tekener



Ronald Tekener glaubte kurzzeitig, der Ringplanet würde auf ihn herabstürzen. Draußen, vor der transparenten Schutzkuppel über dem MIMERC, schob sich der Saturn über die Hügelkette im Osten.

Tekener wischte sich die Fingerkuppen an der Hose ab. Sein Blick wanderte die Ringe entlang, die sich wie steinerne Regenbögen über das leere Landefeld wölbten. Seine Sinne wollten ihm weismachen, dass er ungeschützt auf der luftleeren Oberfläche von Mimas stand. Die Illusion war perfekt, sah man von den Tragstrukturbalken aus chromblitzendem Arkonstahl ab, die sich über ihm zu einer Kuppel vereinten. Das Glassit, das sie hielten, war unsichtbar. Ein Plasmaball am höchsten Punkt spendete Wärme und Licht.

Er wandte sich ab. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Abfertigungsbereich, zu dem die Sicherheitsleute ihn verfrachtet hatten. Ein Durchatmen vertrieb das beengende Gefühl in der Brust. Er war ein Spieler, und Saquola hatte ihn herausgefordert. Diese Herausforderung würde Tekener annehmen. Aber zuerst musste er in die Klinik zurückgelangen.

Bloß, wie?

Die Halle, in der er stand, war ein gläserner Würfel am Rand der Schutzkuppel, der den Zugang zu einem kleinen Raumhafen bildete. Hinter Tekener leuchteten Grünflächen unter der Kunstsonne  Fremdkörper in der aschgrauen Landschaft. Wege aus hellem Kies schwangen sich um Baumgruppen und idyllische Teiche. Die Klinik erhob sich als begrünter Bau im Hintergrund. Die Szenerie wirkte wie aus einem futuristischen Gemälde.

Das Innere der Abfertigungshalle stellte einen harten Kontrast dazu dar. Stimmen aus zahlreichen Kehlen schallten von den Wänden, schaukelten sich zu Echos auf und schmerzten in Tekeners Ohren. Sohlen quietschten auf schwarzem Marmor. Menschen mit Schwebekoffern standen in Schlangen um gläserne Absperrungen herum  entlassene Patienten und Besucher, die ihre Abreise antraten und auf einen der Passagiertransporte zu den inneren Planeten warteten.

Die Schlangen endeten vor Tresen, hinter denen Angestellte in dunkelblauen Ziviluniformen positronische Reisecodes verkauften, die moderne Variante von Fahrkarten. Ohne sie gelangte niemand an Bord der Transportfähren. Doch Tekener plante nicht, sich anzustellen.

Nach seinem »Einbruch« hatten Saquolas Sicherheitsleute ihn in den Eingangsbereich der Klinik eskortiert. Gewonnen hatte er so gut wie nichts, außer Befürchtungen, Ahnungen und Zweifeln. Immerhin wusste er nun, dass seine Schwester wohlauf war  aber das war ein schwacher Trost. Warum hatte sie sich so abweisend verhalten? Was hatte es mit den »Tics« auf sich, unter denen sie litt? Irgendwas spielte sich da hinter den Kulissen ab, und Tekener würde nicht abreisen, bevor er sämtliche Antworten kannte.

Nach kurzem Überlegen wählte er einen Grauhaarigen in der Dienstkleidung des Wachpersonals aus, der vor einer Automatiktür stand. Gelangweilt teilte der Helfer alle neu eintreffenden Reisenden den einzelnen Warteschlangen zu.

Tekener wartete, bis der Wachmann ein Paar und einen Asiaten in der Uniform der Terranischen Flotte weitergeschickt hatte, und kämpfte sich gegen den Menschenstrom zum Eingang zurück. Ein kleiner Junge hielt sich an der Hand seiner Mutter fest, starrte beim Vorbeigehen mit großen Augen zu Tekener auf.

Als sich Tekener vor den Uniformierten stellte, schüttelte der Mann wortlos den Kopf.

»Lassen Sie mich durch! Ich möchte meine Schwester sehen«, verlangte Tekener.

»Denken Sie, ich sei senil?« Der freundliche Tonfall des Grauhaarigen passte nicht zu seinen Worten. Er zog ein kleines Positronikpad aus der Hosentasche, rief einen Datensatz auf und hielt ihn Tekener unter die Nase.

Tekener sah ein Foto von sich selbst, seine Personalien und darunter in roter Schrift den Zusatz: »Hausverbot!«

Mit einer bedauernden Geste steckte der Uniformierte das Pad wieder ein. »Ich habe gesehen, wie meine Kollegen Sie hergeschleppt haben. Wenn ich Sie hereinlasse, dreht mir mein Chef den Hals um.« Er lachte nervös.

Dasselbe werde ich tun, wenn du mich zurückhältst. Tekeners Knie zitterten, doch er verbiss sich den Spruch. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie der Junge an der Hand seiner Mutter fragend zu ihm herüberblickte. Das Paar stellte sich an der kürzesten Warteschlange an.

»Sie tun nur Ihre Arbeit«, sagte Tekener mit unterdrückter Wut und wandte sich ab. Er hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass der Uniformierte ihn durchlassen würde. Den Mann vor Hunderten Zeugen zusammenzuschlagen und sich den Rückweg mit Gewalt zu erkämpfen, schied selbstverständlich aus.

Als Tekener frustriert an dem Jungen von vorhin vorüberging, starrte das Kind ihn noch immer an. Tekener imitierte ein Lächeln, bevor er sich erneut vor die transparente Außenwand stellte. Draußen spazierten Patienten durch die immergrüne Parkanlage, saßen auf Bänken und plauderten.



Wieder betrachtete Ronald Tekener das majestätische Rund des Saturn. Eine Handbreit über dem Horizont hing der Situationstransmitter. Von Mimas aus gesehen, waren die acht Projektorsegmente nur eine Ansammlung winziger Punkte, kaum größer als je ein Sandkorn und nur unzureichend von Positionslichtern und dem wenigen Sonnenlicht beleuchtet. Tekener musste die Augen zusammenkneifen, um die Ringkonstruktion zu erahnen. Rote Glut schwelte im Innern wie die Spitze einer brennenden Zigarette.

Etwas störte Tekener, doch er war zu abgelenkt, um darauf zu achten. Seine Gedanken trieben unruhig vor sich hin. Wer ist Saquola? Welchen Einfluss hat er auf Jessica?

Der Ferrone, vermutete Tekener, kontrollierte die Sicherheitsabteilung des MIMERC, aber was nutzte dieses Wissen? Ein Perry Rhodan oder Reginald Bull hätten ein offenes Ohr für ihn gehabt, immerhin ging es um Jessica Tekener, ein ehemaliges Opfer von Iratio Hondro. Doch bis ein einfacher Ingenieur erst zu einem der beiden durchgedrungen war ...

Die Glut wurde heller, bildete ineinander verdrehte Wirbel. Ihr Licht verfing sich in den Gasmassen des Riesenplaneten und schimmerte von den Eismassen des Ringsystems wieder  ein beispielloses Schauspiel in Rot, Orange und schillerndem Gold. Für einen Augenblick schien Saturn in Flammen zu stehen. Tekener verlor sich in der Aussicht  und erstarrte. Er begriff, was ihn so irritierte.

»Jetzt schon?«, murmelte er. Verwirrt blickte er zum Chronografenholo über dem Haupteingang.

Etwas stimmte nicht. Das Glimmen verriet, dass der Transmitterdurchgang nach Olymp offen stand  doch das geschah nur einmal alle acht Stunden, um die Anlage in der Zwischenzeit mit dem betriebsnotwendigen Helium-3 zu versorgen.

Die serifenlosen Lettern des Chronografen zeigten jedoch 17.43 Uhr. Tekener erinnerte sich an das Leuchten des letzten Transfers, das er während seines Pokerspiels durch das Oberlicht des Warteraums gesehen hatte. Er musste nicht lange rechnen. Das war noch keine drei Stunden her!

Viel zu früh! Er biss sich auf die Unterlippe. Das unbestimmte Gefühl, etwas unternehmen zu müssen, beschlich ihn  aber was? Und wogegen?

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als die Katastrophe ausbrach.

Es begann mit einem Flackern, so geringfügig, dass Tekener zunächst an seinen Sinnen zweifelte. Dann kollabierte das Transmitterfeld. Der Hyperstrudel erlosch jedoch nicht, sondern griff auf den Projektorring über, versetzte das Metall förmlich in Brand. Anders konnte er den optischen Eindruck nicht beschreiben.

Dann kam die erste Detonation. Ein grellweißer Feuerball, der im Vergleich zu dem anmutigen Schauspiel von zuvor fast profan wirkte, zerbarst hoch über der Atmosphäre Saturns. Dann ein zweiter, schließlich ein dritter.

Bei vier hörte Tekener zu zählen auf. Gasmassen verwirbelten, erzeugten Strudel und Stoßfronten, die über die äußeren Atmosphäreschichten von Saturn tobten. Schweiß benetzte Tekeners Handflächen.

Die Explosionen bildeten eine Perlenkette aus Flammen. Die Zeitabstände waren zu regelmäßig, die Zwischenräume zu gleichförmig, als dass es sich um Zufall handeln konnte. Was sich da draußen im All abspielte, war kein Unfall. Jemand sabotierte das »Förderband«  jene Reihe von Ansaug- und Kompressionsstationen, die die Saturnatmosphäre mit dem Transmitter verbanden. Hilflos verfolgte Tekener, wie Trümmer der explodierten Stationen auf den Saturn hinabregneten.

Zugleich brach in der Abfertigungshalle Panik aus. Ein Mann zeigte auf das Inferno am Himmel und schrie unartikuliert so dicht neben Tekener, dass der sich die Ohren zuhalten musste. Der Junge mit den großen Augen weinte, ließ sich von seiner Mutter auf den Arm nehmen. Das Heulen eines Alarms drang von irgendwoher.

»Verehrte Gäste und Patienten, Mitglieder des Klinikpersonals«, tönte eine Kunststimme aus den Schallfeldern, die es überall in der Halle gab. »Aufgrund eines Zwischenfalls wurde soeben die Evakuierung des MIMERC und der angeschlossenen Einrichtungen eingeleitet. Dies ist eine reine Sicherheitsmaßnahme. Bitte begeben Sie sich geordnet zu den Ausgängen. Rettungsschiffe einer Evakuierungsflotte werden in wenigen Minuten eintreffen und Sie aufnehmen.«

Jessica! Angst durchzuckte Tekener. Mimas stand dem Situationstransmitter zurzeit so nah wie an keinem anderen Punkt seines Orbits, doch die Explosionen konnten der Klinik nicht gefährlich werden. Das mit der Evakuierung war vollkommen übertrieben, und im Trubel mochte es sein, dass er seine Schwester verlor. Sie wiederzufinden, würde Wochen dauern.



Bis zur Ankunft der Evakuierungsflotte verstrichen nur Minuten. Mehrere Kugelraumer gingen nacheinander auf dem Landefeld nieder, aktivierten Atmosphärenprallfelder und öffneten die Polschleusen, um Menschen aufzunehmen. In den Lichtpunkten, die gleichzeitig über Mimas Position bezogen, glaubte Ronald Tekener, eintreffende Kampfschiffe der Systemverteidigung zu erkennen. Andere umschwirrten den Situationstransmitter, wohl um ihn gegen die mutmaßlichen Angreifer zu sichern.

Sie tun genau das Falsche! durchfuhr es Tekener, ohne dass er den Verdacht hätte begründen können. Was, wenn Hondro hinter all dem steckte? Was, wenn der Plophoser seinen Einfluss über Jessica noch nicht aufgegeben hatte und der Anschlag dazu diente, ihn und Saquola mit der Evakuierungsflotte zur Erde zu bringen? Tekener kannte die Verschlagenheit des ehemaligen Obmanns.

Die Bediensteten hinter den Tresen stellten den Reisecodeverkauf ein und desaktivierten die Energieschranken. Chaotisch und furchtsam wälzte sich der Menschentross dem Landefeld entgegen. Ein älterer Mann strauchelte und fiel, die Nachfolgenden stürmten über ihn hinweg. Nur mit Mühe konnten ihm einige Umstehende vom Boden aufhelfen.

»Bleiben Sie ruhig!« Der Uniformierte, der Tekener abgewiesen hatte, rückte von dem Platz beim Eingang ab. Die Langeweile war aus seinen Zügen verschwunden. Er rannte an Tekener und den anderen Wartenden vorüber, kämpfte sich an die Spitze der Schlange und stellte sich mit ausgebreiteten Armen davor, um den Ansturm abzubremsen. »Bitte verlassen Sie das Gebäude in geordneter Form. Es besteht keine Gefahr!« Sein Gesicht glühte rot vor Aufregung.

Tekener ignorierte die Unruhe. Dies war seine Chance! Er nutzte sie.

Er wartete, bis sich eine Lücke im Menschenstrom auftat. Dann hastete er zum Eingang und schlüpfte mit grimmiger Zufriedenheit durch die Automatiktür. Niemand beachtete ihn.

Den Park durcheilte er mit weiten Schritten, sodass er die Strecke zum Klinikgebäude binnen weniger Sekunden überwand. Die Gleittür, die ins Gebäude führte, stand offen. Ein steter Strom aus Menschen ergoss sich ins Freie. Die Sicherheitsfrau namens Nowak kam ihm entgegen, doch wenn sie ihn erkannte, beachtete sie ihn nicht.

Tekener erreichte die Türschwelle und rannte durch die lindgrünen Korridore, vorüber an geöffneten Türen und Frauen in Arztkitteln. Patienten irrten umher sowie Personen in Zivil, die wohl zum Verwaltungspersonal der Klinik gehörten.

»Jessica!«, rief Tekener, ohne mit einer Antwort zu rechnen. Er hätte mit seinem Multifunktionsarmband auf die Kommunikationssysteme des MIMERC zugreifen können, um seine Schwester zu finden  als Techniker wusste er, wie das ging. Doch es gab ohnehin nur einen Ort, zu dem Jessica unterwegs sein konnte, und das war der Raumhafen. Wenn er in entgegengesetzter Richtung durch die Korridore eilte, würde er ihr zwangsläufig begegnen.

Atemlos zwängte er sich voran. Überall herrschte Gedränge. Mit den Ellbogen verschaffte sich Tekener Platz. Leere, ängstliche Gesichter huschten an ihm vorüber. Vergeblich suchte er sie ab. »Jessica! Wo bist du?«

»Was willst du, Ron?«

Die Erleichterung ließ ihn aufstöhnen. Ronald Tekener eilte der Stimme seiner Schwester entgegen, die sich über den Lärm der Fliehenden hob. Er schob sich durch eine Wand aus ängstlich herumstehenden Pflegern  und da stand sie vor ihm.

Natürlich war sie nicht allein. Der untersetzte Ferrone war bei ihr. Männer und Frauen in der Uniform der Sicherheitskräfte  sechs an der Zahl  folgten ihnen. Tekener erkannte darin jene Gruppe wieder, die ihn zuvor aus dem Gebäude befördert hatte.

Jessica Tekener starrte ihn an wie ein lästiges Insekt, legte den Kopf schräg  erneut, wie um auf etwas zu lauschen.

»Du solltest nicht hier sein«, sagte sie fast flehend. »Geh!«

»Nicht ohne dich.« Ronald Tekener streckte ihr die Hand entgegen. Er versuchte, sich das Entsetzen über ihren Gesichtsausdruck nicht anmerken zu lassen. Ihre Worte drückten jedenfalls Sorge aus. Der Widerspruch verblüffte ihn.

Wie auf ein geheimes Signal hin umringten ihn die Uniformierten. Wie zuvor in Jessicas Krankenzimmer packten sie ihn an Armen und Beinen, zerrten ihn durch den Strom der Leute ringsum. Niemand griff ein. Jeder hatte eigene Sorgen.

Tekener wehrte sich. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Diesmal würde er die Gegenwehr nicht einstellen! Er wollte rufen, Jessica anflehen, sich ihm anzuschließen, aber eine Hand legte sich ihm auf den Mund und versiegelte seine Lippen.

Saquola grinste. Er nickte einem der Männer zu, die Tekener von hinten packten.

Das Letzte, was Ronald Tekener spürte, war ein harter Schmerz, der auf seinem Hinterkopf explodierte. Dann war nichts mehr.


6.

Reginald Bull



Reginald Bull kämpfte gegen die Schwere seiner Lider, als er sich mit übergeschlagenen Beinen in den Kontursessel fläzte und die Münze sowie die beiden Würfel anstarrte, die sich als Umriss vor der hellgrauen Scheibe des Erdmonds abzeichneten. Das Summen der positronischen Arbeitsstationen in der Zentrale der TERRANIA hatte etwas Einlullendes.

Es war fünf Uhr morgens, nach einer durchwachten Nacht, und genau so fühlte es sich an. Seit den Verhandlungen im Marsorbit war Bull nur ein kurzes Nickerchen vergönnt gewesen. Stella Michelsen hatte darauf bestanden, dass die TERRANIA die drei Raumfahrzeuge eskortierte, als Signal an NATHAN und den Marsrat. Die Terranische Union musste den Eindruck erwecken, die Situation unter Kontrolle zu haben, Nachrichtensperre hin oder her. Im Chinesischen Block würde man ein Einknicken vor Luna und dem Mars publizistisch gnadenlos ausschlachten.

Nur noch ein paar Minuten, tröstete sich Bull. Die Paddler abliefern, einige Höflichkeitsfloskeln mit Goslin und Pelok austauschen, und dann ab zur Erde und in die Kiste. Das Ende dieser langen Nacht war absehbar. Eigentlich müsste ich mich ausgenutzt fühlen. Aber er kannte solche politischen Spielchen und nahm sie hin. Als Zellaktivatorträger kam er ohnehin mit weniger Schlaf aus als normale Menschen. Er fuhr sich durchs Haar, massierte die Kopfhaut.

Der Holodom zeigte Luna und das Posbi-Paddler-Trio. PE-hilfreich hing im Zentrum der Traktorstrahlen  ein Gigant, der von zwei vergleichsweise winzigen, würfelartigen Objekten gezogen wurde. Sonnenlicht brach sich hart in den kubischen Winkeln der Robotraumschiffe. Direkt unter ihnen lag der NATHAN-Komplex  derzeit gekennzeichnet durch einen großen Tetraeder, eine aus vier gleichseitigen Dreiecken geformte Pyramide, die inmitten des Asmodeuskraters aufragte. Die Konstruktion strahlte etwas Unwirkliches aus.

Sie passierten eine Kette von Satelliten, die von einem steten Strom aus Montagerobotern und Frachtfähren im Mondorbit zusammengebaut wurden. Eine ebensolche Kette, wusste Bull, entstand derzeit über der Erde.

Der Protektor war nicht der Einzige, der mit der Müdigkeit kämpfte. Ina Joys gähnte verstohlen, während sie die TERRANIA in einen hohen Orbit um Luna lenkte. Timothy Holl behielt die Waffensysteme der Paddlerplattform im Auge  für den Fall, dass Pelok doch einen Angriff plante.

Der Funk- und Ortungsoffizier sicherte zugleich die vom Unionsrat verhängte Nachrichtensperre, indem er die zivilen Hyperfunkfrequenzen mit Störfeldern überlagerte. Zur Kontrolle rief er das Trividprogramm von Terra News auf, des größten irdischen Nachrichtensenders, und legte es in ein separates Holo. Gerade wurde irgendeine Ratssitzung übertragen. Die Stimme des Sprechers war zu einem leisen Wispern gedämpft.

Nur Melbar Kasom schien einigermaßen wach zu sein. Der Erste Offizier ging auf und ab, erteilte Befehle, hielt die Posbiwürfel im Blick. Marcus Everson hatte dem Ertruser das Kommando übertragen und sich in seinem Quartier zur Ruhe gelegt.

»Der Glückliche!«, raunte Bull. Wenigstens die Offiziere der Nachtschicht würden in Kürze ausruhen können. Der Schichtwechsel stand bevor. Bulls Zellaktivator pochte in ungekannter Intensität.

»Nachricht von PE-hilfreich, Mister Kasom«, meldete Holl mit brüchiger Stimme. Ein brauner Bartschatten überzog seine Wangen, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.

Im selben Moment traf eine Botschaft aus dem NATHAN-Areal ein. Auf Bulls Bitte hin nahm Holl die zwei Anrufe in einer Konferenzschaltung entgegen. Beide verwendeten abgeschirmte Sonderfrequenzen, die durch die Störfelder drangen.

Die Holoprojektoren zauberten NATHANS Avatar in die Luft, eine schwebende Pyramide, die dem Gebilde im Asmodeuskrater glich. Langsam veränderte sich die Form. Erst wurde aus der Pyramide ein Würfel. Nach und nach kamen mehr Seitenflächen hinzu, das Hologramm stellte iterativ einen Oktaeder, Dodekaeder und schließlich einen zwanzigflächigen Ikosaeder dar. Die Wechselform war das Markenzeichen der Hyperinpotronik; das Konstrukt auf der Mondoberfläche wies dieselben gestaltwandlerischen Fähigkeiten auf.

»Ich begrüße die Besatzung von PE-hilfreich.« Ein nüchterner Bariton erklang aus einem Akustikfeld über Kasoms Kopf. »Die Paddler dürfen auf Luna bleiben, so lange sie möchten. Ich verbürge mich persönlich für sie und garantiere zugleich ihre Sicherheit.«

»Das ist ein beispielloser Vertrauensvorschuss«, konstatierte Bull verblüfft. Er hatte eigentlich mit einem erneuten Kontaktversuch von Jeremiah Goslin gerechnet, stattdessen meldete sich NATHAN persönlich, um seine Gäste willkommen zu heißen.

»Mister Bull!« Pelok klang beinahe feierlich. Das holografische Abbild des Paddlers erschien über der Armlehne von Bulls Kontursessel. Die Kommunikationspositronik manipulierte das Bild und korrigierte Peloks Körperhaltung so, dass es aussah, als blicke der Außerirdische zu Bull auf. »Ich habe verschiedene Messergebnisse vor mir. Warum wurde uns nicht gesagt, womit wir es bei NATHAN zu tun haben? Und diese Satelliten ...«

Pelok wedelte in Richtung der unfertigen Trabanten. Die Perlenkette glitt unter der Werftplattform hinweg.

»Ein System zur Wetterkontrolle.« Bull unterdrückte ein Gähnen. Die wahre Natur der Gezeitensatelliten war kein Thema, das er einem Außenstehenden auf die Nase binden würde.

Doch Pelok war mit den Gedanken schon weiter. »Mister Goslin verriet uns nicht, was NATHAN ist. Allem Anschein nach handelt es sich nicht nur um eine Großpositronik?«

»Man könnte mich als anorganische Intelligenz bezeichnen.« NATHANS Avatar trat in seine letzte Erscheinungsphase. Einen Augenblick lang bildete er einen perfekten Ikosaeder, bevor dessen Seitenflächen teils wuchsen, teils schrumpften und der Körper erneut die Form eines Tetraeders annahm. Der Zyklus begann von Neuem. »Ich vermute, dass meine Eigenschaften das Interesse Ihres Volkes wecken werden.«

Peloks Augen glänzten. »Meine Besatzung hat zudem Energiesignaturen angemessen, die denen an Bord der beiden Fraktalraumschiffe gleichen.«

Kasom bestätigte. »Dort unten leben Bakmaátu. Positronisch-biologische Lebensformen, die mit NATHAN verwandt sind. Sie unterhalten eine Kolonie auf Luna.«

Der Paddler imitierte Kasoms Nicken. »Dies ist der richtige Ort für uns. Er ist wie geschaffen für ein Volk von Ingenieuren. Die Möglichkeiten sind endlos. Einige von uns können es nicht erwarten, sich hier dauerhaft anzusiedeln.«

»Stella Michelsen wird hocherfreut sein«, kommentierte Bull ironisch. Peloks Begeisterung überraschte ihn nicht. Eine technische Umgebung mit einer »ausgewachsenen« anorganischen Intelligenz und einer Roboterzivilisation als Nachbarn  für die Paddler, deren komplette Gesellschaft und Kultur sich um Technologie und ihre Instandsetzung drehten, musste das ein Paradies sein.

Für NATHAN ist ihre Anwesenheit ebenso von Vorteil, grübelte er. Niemand wusste, was die Hyperinpotronik hinter verschlossenen Türen trieb  nur dass sie nachweislich das Beste für die Menschheit im Sinn hatte. Auch die Gezeitensatelliten, deren wahren Zweck keiner außerhalb der TU-Führungsriege kannte, gingen auf NATHANS Konto.

Bull wollte gerade noch etwas sagen, als Holl aufschreckte und das Bedienfeld seiner Arbeitsstation berührte. Die Müdigkeit fiel förmlich von ihm ab.

»Leider muss ich meinen Willkommensgruß abbrechen«, hallte NATHANS Stimme aus den Akustikfeldern. Die vierflächige Pyramide verwandelte sich in einen Würfel. »Wie Sie sehen werden, Mister Bull, haben wir ein gemeinsames Problem.«

Bull richtete sich im Sitz auf. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. »Was werde ich sehen?«

NATHAN antwortete nicht. Der Hexaeder löste sich auf. Bull starrte auf ein leeres Komholo, wo sich eben noch der Avatar befunden hatte.

Holl hob den Blick von seinem Positronikpult. Er sah erst Kasom, dann Bull an. Seine Augenringe wirkten wie mit Kohle aufgemalt. »NATHAN hat die Verbindung unterbrochen. Und soeben erreicht uns eine systemweite Warnmeldung. Sie sollten sich das ansehen.«

»Danke, Holl.« Bull bestätigte mit einem Nicken. »Pelok, ich fürchte, ich muss mich auch von Ihnen verabschieden.«

»Natürlich.« Der Paddler lächelte und beendete die Verbindung ebenfalls.

»Gefahrensituation«, lautete die Textbotschaft, die wenige Sekunden später in der zentralen Kommunikationssektion des Holodoms zu lesen war. »Saturnorbit. Evakuierung von Mimas und Titan eingeleitet.«

Bull verspürte eisige Kälte. Die Nachricht war mit einer Dringlichkeitskennung versehen, doch sie war vollkommen nichtssagend. Wer auch immer sie abgegeben hatte, musste in höchster Not gehandelt haben.

Er fixierte das Trividholo, das unverändert vor Holls Pult schwebte. Es zeigte einen verwaschenen, senfgelben Fleck, den Bull erst auf den zweiten Blick als Saturn erkannte. Anscheinend hatten die Medien gegenüber den offiziellen Kanälen wieder einmal die Nase vorn. Über den Notkanal der Terranischen Flotte traf nach wie vor nur die inhaltsleere Textmeldung an. Es war ein Zeichen dafür, dass da draußen Chaos herrschte.

Bull erhob sich. »Was berichtet Terra News?«

Holl umfasste das kleine Holo und warf es zur Wand. Ein rechteckiger Ausschnitt entstand im Frontalbereich des Holodoms nahe der Text-Warnmeldung. Die Offiziere der Führungsmannschaft, sofern sie nicht auf ihre Arbeitsstationen starrten, wandten sich um.

Die verwackelte Aufnahme, das verriet ein farbiger Textbalken im unteren Drittel, stammte aus einem Raumschiff in einigen Hunderttausend Kilometern Entfernung vom Saturn. Am Bildrand erkannte Bull die Einfassung eines Sicherheitsfensters. Wer auch immer das Aufnahmegerät hielt, war kein geübter Kameraoperator. Eine Linie leuchtender Flecke reichte von der Saturnatmosphäre ins All.

»Bildstabilisierung!«, befahl Bull. »Ich will diese Lichterkette in hoher Auflösung sehen.«

Holl wandte einen rekonstruktiven Algorithmus auf das Holomaterial an. Das Wackeln ließ nach. Im von Bull bezeichneten Bereich erhöhte sich der Kontrast. Die »Lichterkette« löste sich zu einer Girlande aus Feuer und Glut auf. Eine Kaskade von Explosionen erschütterte den Nahbereich des Ringplaneten.

»Diese Bilder stammen vom privaten Pad eines ehemaligen Patienten der MIMERC-Klinik«, rief die Stimme eines Berichterstatters von Terra News. »Sie sehen eine Liveübertragung von Bord des privaten Medotransporters HAWKEYE PIERCE. Die PIERCE ist Teil der Evakuierungsflotte, die den Saturnmond Mimas ...«

»Ton aus!« Bull benötigte weder Untertitel noch eine Zusammenfassung. Die Bilder sprachen für sich.

Er rechnete. »Live« hieß in diesem Fall, dass die Ereignisse sich vor mehr als achtzig Minuten zugetragen hatten. So lange waren die Bilder unterwegs gewesen, um die Strecke vom Saturn nach Luna zurückzulegen. Zwar unterhielten die großen Mediennetzwerke auch eigene Hyperfunkanlagen, doch das Kommunikationspad des unbekannten Patienten sendete natürlich nur auf einfach lichtschnellen Normalfunkfrequenzen.

Die Explosionen rissen nicht ab. Ihre Druckwellen verwirbelten die Gasschwaden, die durch die Saturnatmosphäre trieben. Wolken aus verunreinigtem Wasserstoff und Helium vermengten sich zu abstoßendem Braun.

Entsetzen breitete sich auf den Gesichtern in der Zentrale aus. Wer nicht gezwungen war, sich auf sein Arbeitspult zu konzentrieren, verfolgte die Nachrichtensendung.

»Das sieht nach einem Anschlag aus!«, rief eine Offizierin. »Was da hochgeht, sind die Helium-3-Zapfstationen des Situationstransmitters.«

Hondro! Der Gedanke war so plötzlich in Bulls Kopf, als hätte ihn jemand dort eingespeist. Es war keine abwegige Vermutung. Schon einmal hatte der ehemalige Obmann von Plophos es auf die Transmitteranlage abgesehen gehabt. Die Schwachstellen des Solsystems kannte er nur zu gut. Bull knirschte mit den Zähnen.

»Was tun wir, Mister Bull?« Melbar Kasom straffte die Schultern, wie ein Mann, der sich auf einen körperlichen Kampf vorbereitete.

Bull traf eine Entscheidung. Die Paddler, NATHAN, die Bitte von Stella Michelsen, PE-hilfreich zu eskortieren  all das war mit einem Mal zweitrangig.

»Mister Holl, geben Sie Systemalarm!«, sagte er schon zum zweiten Mal an diesem Tag. Die erste Mobilmachung war kurz nach Peloks Asylgesuch beendet worden. »Alle verfügbaren Flottenkontingente begeben sich sofort in den Saturnorbit und sichern sämtliche Komponenten des Situationstransmitters. Miss Joys, nehmen Sie Kurs und beschleunigen Sie unverzüglich!«

Beide Offiziere bestätigten. Holl gab die Anweisung des Protektors an die systemweiten Schaltstationen und den Rest der Terranischen Flotte weiter.

Das Gemurmel der Zentralebesatzung machte konzentrierter Stille Platz. Jeder wusste, was auf dem Spiel stand: die Transmitterverbindung nach Olymp und damit der Nachschub an Rohstoffen  vor allem das begehrte Helium-3. Ohne diesen Reaktortreibstoff würde die Energiegewinnung im Solsystem merklich leiden. Hondro, oder wer auch immer verantwortlich war, würde bei der Verwirklichung seiner Pläne dadurch womöglich leichteres Spiel haben.

All das ging Reginald Bull binnen weniger Sekunden durch den Sinn. Die Hoffnung, demnächst sein Bett wiederzusehen, gab er endgültig auf. Es galt nur noch, lange genug wach zu bleiben, bis der tote Punkt überwunden war.

»Sergeant Callamon, machen Sie sich für einen neuen Einsatz bereit!«, befahl er über Interkom, während Anja McMannon eine Route zum Saturn programmierte. »Missionsbesprechung mit den restlichen Teammitgliedern in zehn Minuten in meinem persönlichen Konferenzraum. Wie es aussieht, dürfen Sie diesmal sogar den Kombistrahler einpacken.«


7.

Jessica Tekener



Jessica Tekener lauschte in die Stille hinter ihrer Stirn.

Draußen, vor der Glassitkanzel, herrschte die Schwärze des Weltalls. Luna hing auf Backbord. Jessica lehnte sich ins Polster des engen Sitzes und starrte ins Nichts, ohne die Sterne und die blasse Sichel des Erdtrabanten wahrzunehmen.

Teil eins des Plans war gelungen. Sie waren von Mimas gestartet. Der Kurs der GALEN, einer für interplanetare Sanitätsdienste modifizierten Space-Disk, führte fort vom Saturn, ins innere Solsystem. Sie waren fast am Ziel.

Jessica saß mit dem Rücken zum Piloten, am primären Kontrollpunkt der Bordpositronik. Sie starrte über die Konsole hinweg. Ein Teil von ihr erwartete, Befehle zu hören, die lautlos durch ihr Bewusstsein klangen. Doch alles, was sie spürte, war der unstillbare Drang, zu tun, was sie tun musste.

Auch wenn sie nichts davon wollte.

Sie und die übrigen Links hatten Plätze in der winzigen Kommandokanzel ergattert, wie der Plan es verlangte. Funkbotschaften von anderen Raumschiffen der Evakuierungsflotte drangen aus dem Akustikfeld der Komanlage  Kursbestätigungen, Anfragen von Krankenpflegern an Spezialärzte, Statusmeldungen. Doktor Kern, die kleine, rothaarige Ärztin, befand sich an ebenfalls Bord und in der Polzentrale. Leise unterhielt sie sich mit dem Piloten.

Jessicas Gedanken drifteten ab. Ron. Die Erinnerung an ihren Bruder brach ihr das Herz.

Nachdem Dorne, einer der Links, Ronald niedergeschlagen hatte, hatten sie ihn auf ein Krankenlager drapiert und in eins der leer stehenden Patientenzimmer geschoben. Anschließend waren sie mit den anderen Flüchtenden zum Raumhafen geeilt. Was sie Ron angetan hatte, würde er ihr nie verzeihen. Doch sie hatte keine Wahl gehabt. Er hatte sie gezwungen.

»Phase zwei.« Ein Flüstern brachte sie in die Gegenwart zurück. Sie wandte sich um.

Der Ferrone Saquola blickte ihr vom Nachbarsessel finster entgegen. Die Brauenwülste warfen tiefe Schatten auf seine Wangenknochen. Rechts von ihm saßen die von Hondro kontrollierten MIMERC-Sicherheitsleute John Dorne, Yannik Ritter und der grobschlächtige Sebastian Quill. Drei weitere Links warteten im Unterdeck. Ihre Namen kannte Jessica nicht.

Wissen sie, dass sie beeinflusst werden?, fragte sie sich. Oder bin ich die Einzige, die begreift, was mit uns geschieht? Ihre Finger wollten sich bewegen, die Sensorfelder der Positronik bedienen. Sie im Zaum zu halten, kostete sie körperliche Kraft. Ihre Hände zitterten.

Ihre Entscheidung für die GALEN als Fluchtfahrzeug war bewusst gefallen. Eigner der Space-Disk war laut offizieller Registrierung ein privater Rettungsdienst in Terrania. Der Bordrechner jedoch war in Hondros Sinne manipuliert. Der Pilot war ein Link und hatte nicht protestiert, als Jessica und Saquola ihre Plätze in der Kommandokanzel eingenommen hatten. Der ehemalige Obmann von Plophos hatte diesen Coup von langer Hand und sehr gründlich geplant.

Sie lächelte Saquola zu, wehrte sich jedoch weiter gegen den fremden Einfluss. Das Zittern ihrer Hände verstärkte sich. Wie lange würde sie dem noch standhalten?

»Der Code. Jetzt.« Ungeduld lag in Saquolas Flüstern.

Der Ferrone war Jessica ein Rätsel. Vor zwei Tagen war er im MIMERC aufgetaucht und seither nicht von ihrer Seite gewichen. In Iratio Hondros Auftrag hatte er sich um ihre Entlassung aus der Spezialklinik bemüht, bis ihr Meister härtere Mittel hatte ergreifen müssen. Wie Saquola in seine Fänge geraten, wer er vorher gewesen war, wusste sie nicht. Gern hätte sie ihn gefragt, doch der innere Zwang verbot es ihr.

Schließlich war ihr die Anstrengung zu viel. Jessica Tekener presste die Lippen aufeinander. Ohne es zu wollen, wandte sie sich um und tippte eine lange Ziffernfolge in das Eingabefeld auf der umlaufenden Instrumentengalerie.

Bruchstückhaft strömte Wissen in ihr Gedächtnis, offenbar stets nur in dem Maße, wie Hondro es für sinnvoll hielt.

Der Anschlag auf die Helium-3-Zulieferkette des Situationstransmitters war sein Werk. Hierzu hatte er die Betriebsanlagen im Saturnorbit frühzeitig mit Links unterwandert. Ziel von Phase eins war gewesen, Katastrophenalarm auf Mimas auszulösen, um Jessica die Flucht zu ermöglichen.

Das hatte funktioniert. Der Kurs der GALEN führte nach Terrania. Dort sollten die Patienten des MIMERC ins größte Krankenhaus der terranischen Hauptstadt überstellt werden. Das war jedoch nicht der Ort, zu dem Jessica Tekener und Saquola tatsächlich wollten.

Es wurde Zeit für Phase zwei des Plans.

Widerwillig fasziniert sah Jessica ihren Fingern zu, wie sie durch die holografischen Bedienkontrollen huschten. Sie kannte den Code nicht, den sie der Positronik einspeiste. Er wurde ihr suggeriert.

Ihre Wut auf den Puppenspieler, der sie aus der Ferne lenkte, wuchs.

Mit einer letzten Dreiergruppe von Zahlen schloss sie die Eingabe ab. Die Positronik bestätigte mit einem Zirpen. Im Bedienhologramm erschien ein neues Sensorelement. »Bestätigen?«, lautete die Beschriftung.

Was geschieht, wenn ich es berühre? Ein weiteres Mal versuchte sie, sich aufzulehnen. Doch je mehr sie sich wehrte, desto beiläufiger gehorchte ihr Körper dem fremden Willen. Ihr Finger berührte die virtuelle Taste.

Das Bedienelement wechselte die Farbe und verschwand. Die Positronik lud ein spezielles Programm in ihren Aktivspeicher, das von den durch Hondro gelenkten Technikern zuvor heimlich implementiert worden war.

Plötzlich knallte es. Eine Erschütterung brachte den Sitz unter Jessicas Hintern zum Erzittern. Sie hatte das Gefühl, der Boden würde in Schräglage geraten. Die Space-Disk bäumte sich auf.

Blut rauschte in ihren Ohren. Was habe ich getan? Wozu hat dieses Monster mich gezwungen?

Panik brach aus, in der Zentrale ebenso wie in den zu Krankenlagern umfunktionierten Räumen des Mitteldecks. Geschrei und Jammern hallte durch die Enge. Vierunddreißig Menschen waren dort unten eingepfercht  keine Links, sondern normale Patienten. Der Plophoser war klug genug gewesen, den Kreis der Mitwisser kleinzuhalten.

Die Triebwerke jaulten, als stünden sie kurz vor der Explosion. Die GALEN war ins Trudeln geraten. Vor der transparenten Polkanzel huschten die Sterne und der Mond vorbei. Inzwischen war die Lunaoberfläche riesenhaft nah.

Jessica verspürte jähe, heftige Übelkeit. Sie warf einen Blick zu Seite und sah, wie der Pilot hektisch an seiner Konsole arbeitete, um gegenzusteuern. Er schrie. Dorne und Ritter klammerten sich an ihren Sessellehnen fest.

»Notfallprotokoll einleiten! Sind Sie blind, Patientin sieben?« Doktor Kern hangelte sich durch das Rund der Kanzel. »Ich aktiviere den Medoroboter.«

»Was soll der tun?«, schrie der Pilot. »Das Triebwerk verarzten? Wir müssen erst die Space-Disk unter Kontrolle bringen!«

»Er soll die Patienten beruhigen, natürlich!« Doktor Kern blieb unbeirrt. Sie griff an Jessicas Schulter vorbei und berührte das Positronikbedienfeld.

Hastig löschte Jessica die Bestätigungsmeldung, die noch immer in ihrem Konsolenholo flimmerte. Hatte Kern die Textzeile gesehen?

Offenbar nicht  jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken. Mit geübten Handgriffen startete die Medizinerin die Notfallroutinen  zum Schutz vor Missbrauch reichte ein mündlicher Befehl an das Bordgehirn dazu nicht aus.

Ein kleiner, kugelförmiger Roboter schoss aus einer Klappe im Boden hervor. An einem Metalltentakel blitzte die Spitze eines Hochdruckinjektors. Damit sollte die Maschine jedem Insassen der Zentrale eine trübe Substanz verabreichen  vermutlich ein Beruhigungsmittel oder ein kreislaufstabilisierendes Medikament.

Die Nadel entlud sich zuerst in den Unterarm des Piloten und der Ärztin, dann waren Dorne, Ritter und Quill an der Reihe. Saquola stöhnte zufrieden, als die Flüssigkeit in seine Blutbahn strömte.

Jessica Tekener machte eine abweisende Geste, als der Roboter sich ihr näherte. »Ich bin in Ordnung!« Sie wollte wach bleiben, ihre Kräfte für den Kampf gegen ihren Puppenspieler bewahren. Noch hatte sie keine Ahnung, wohin dessen Plan führte.

Wieder röhrte es in den Eingeweiden der Space-Disk. Ein Teil der Triebwerke setzte aus. Andere gaben die dreifache Menge Schub, bevor die Steuerpositronik den Plasmaausstoß selbsttätig korrigierte.

Ein dritter Querstoß fegte Doktor Kern von den Beinen. Die Ärztin prallte mit dem Kopf gegen den Sitz des Piloten und sank reglos zu Boden. Sämtliche Arbeitsstationen waren mit einem Mal in rotes Licht getaucht  höchste Alarmstufe. Ein Warnsymbol meldete starke Gammaschauer. Radioaktive Strahlung flutete die Kanzel und die Passagierräume.

Luna schwankte vor der Glassitkanzel auf und ab, während der Pilot sich verzweifelt bemühte, die Flugbahn zu stabilisieren. Die Insassen der GALEN schrien auf, Jessica selbst gehörte dazu.

Wieder wurde ein Teil des fremden Wissens in ihrem Gehirn freigesetzt. Die bevorstehende Havarie der GALEN war kein Bluff. Ebenso wenig war der Strahlungsausbruch fingiert  das wäre denen da unten mit einem einfachen Scan aufgefallen. Alles musste echt aussehen.

Ein Funkspruch von der Mondoberfläche traf ein. »Sanitätsboot GALEN, Sie sind vom Kurs abgewichen«, rief eine Männerstimme am anderen Ende der Verbindung. »Kehren Sie auf den Leitstrahl zurück.«

»Negativ!«, rief Saquola ins Akustikfeld. »Haben die Leute an Ihrer Ortung Wankushifrüchte auf den Augen? Unser Schiff bricht auseinander. Den Flug zum Terrania Medical Center würde die GALEN nicht überstehen. Wir müssen auf dem Mond notlanden.«

Die Sterne hörten auf, durch Jessicas Sichtfeld zu huschen. Die GALEN raste der staubgrauen Oberfläche Lunas entgegen. Während der Ferrone sprach, lenkte der Pilot die Space-Disk so, dass der Asmodeuskrater direkt vor ihnen lag. Der vieleckige Zentralbau NATHANS ragte über den Kraterwall.

Das konnte kein Zufall sein. Luna stand eigentlich ungünstig auf der vom Saturn abgewandten Seite der Erde. Den Kurs trotzdem so festzulegen, dass er näher am Mond vorbeiführte als an Terra, war ein astrogatorisches Glanzstück gewesen. Der Pilot war ebenfalls ein Link, doch anders als Jessica schien er sich darüber nicht im Klaren zu sein.

Jessica Tekener begriff. Hondros Plan war, ein Infiltrationsteam in den NATHAN-Komplex zu schleusen. Der Plophoser brauchte die Hyperinpotronik, um das Nonagon zu steuern. Ihr wurde jäh bewusst, welche Gefahr sie für das Solsystem darstellten.

NATHAN wird uns nicht durchlassen, redete sie sich ein. Eher wird er uns mit einer Transformkanone zerstören, als dass er dir seine Geheimnisse überlässt, Hondro. Du hast dich übernommen. Mit aller Kraft klammerte sie sich an diese Hoffnung.

Eine Minute verstrich, in der sie weiter auf den Kraterwall zujagten. Rauch füllte die Kanzel. Es roch nach verschmortem Kunststoff. Das Jaulen der Triebwerke brach sich schmerzhaft an Jessicas Trommelfellen.

Der Medoroboter verabreichte ihr ein Medikament. »Zum Schutz vor Strahlungsschäden«, schnarrte eine schlecht modulierte Kunststimme.

Diesmal wies Jessica die Maschine nicht ab. Vermutlich hat der Gammaschauer mich trotzdem unfruchtbar gemacht. Doch es spielte keine Rolle mehr. Jeden Moment würde NATHAN das Feuer eröffnen und die GALEN in ihre Atome zerbersten lassen. Diese ganze leidige Geschichte musste endlich ein Ende haben.

Ron. Verzeih mir! Der Rand des Asmodeuskraters zog unter der Space-Disk hinweg.

Die Explosion blieb aus. Stattdessen traf ein weiterer Funkspruch ein. Wieder nahm Saquola ihn entgegen. Im Kommunikationshologramm, wo üblicherweise das Konterfei eines Gesprächspartners angezeigt wurde, tauchte ein vieleckiger Körper auf. Es war der Avatar der Hyperinpotronik.

»Hier spricht NATHAN«, füllte ein angenehmer Bariton die Kanzel  kein Vergleich zu dem Schnarren des Medoroboters. »Ich erkenne die Notlage der GALEN an und gewähre Ihnen Landeerlaubnis im Asmodeuskrater. Die Besatzung hat die Erlaubnis, sich in meinen für menschliche Besucher vorbereiteten Bereichen frei zu bewegen, bis Ihre Verletzungen versorgt sind.«

So einfach war diese größte Hürde überwunden. Etwas zerbrach in Jessica.

Zwar entwickelte sich NATHANS Intellekt stetig weiter. Im Bereich Empathie und Ethik hatte die Hyperinpotronik jedoch nach wie vor Defizite. Hondros Plan stützte sich auf diese Unzulänglichkeiten. Der Erfolg gab ihm recht.

Es war kein Absturz, aber eine Landung konnte man es auch nicht nennen. Der Pilot gab Gegenschub. Die Triebwerke brüllten wie ein verwundetes Tier.

Jessica Tekener hielt sich an der Konsolengalerie fest. Ringsum schwankte alles, obwohl die Andruckneutralisatoren den Schlingerkurs der GALEN weitgehend ausglichen. Am liebsten hätte sie sich übergeben, doch ihr fremdgesteuerter Körper ließ das nicht zu.

Die GALEN fiel unter die Gipfel des Kraterwalls hinab. Was eben noch wie ein Ring aus zuckrigem Staub gewirkt hatte, wuchs zu einem schroffen Gebirge an. Hänge und Geröllfelder zogen vorbei. Schemen aus Grau, Schwarz und Weiß wechselten einander ab, dann raste der Mondboden auf sie zu. Eine Schar starker Flutlichtanlagen, die an den Kraterhängen montiert waren, tauchte den Grund in gleißende Helligkeit.

Der Aufprall schleuderte Jessica aus dem Sessel. Sie prallte gegen einen Körper  Saquola? Quill?  dann krachte sie neben der Ärztin auf den Zentraleboden. Rauch drang in ihre Lungen und zwang sie zum Husten.

Noch war die Fahrt der GALEN nicht gänzlich aufgezehrt. Knirschend schlitterte das Diskusboot über den Untergrund. Regolith und Mondstaub spritzten wie eine Bugwelle vor der Space-Disk auf, verdunkelten das Scheinwerferlicht von den Hängen. Die Andruckabsorber stotterten. Beharrungskräfte von mehreren Gravos schlugen kurzzeitig durch. Jessica biss sich auf die Zungenspitze. Heißer Schmerz fuhr ihr durch den Mund. Als sie ausspuckte, sah sie Blut. Zum Glück hatte der Gegenschub die Restgeschwindigkeit inzwischen fast aufgehoben. Hätte die Krafteinwirkung länger gedauert, hätte sie sich ihre Zunge abgebissen.



Mit einem finalen Krachen kam das Raumfahrzeug zum Stillstand.

Die Stille kam so jäh, dass Jessica Tekener einen schrecklichen Moment lang glaubte, sie hätte das Gehör verloren. Allmählich kehrten die Geräusche aber zurück.

Sie lauschte dem Husten und Stöhnen. Benommen rüttelte sie Doktor Kern an der Schulter. Die Ärztin regte sich nicht. Ihr Blick war leer. Vermutlich hatte sie sich beim Sturz das Genick gebrochen.

Wieder handelte Jessica nicht aus eigenem Antrieb. »Runter zur Bodenschleuse!«, hörte sie sich undeutlich rufen und beobachtete sich dabei, wie sie sich aufrappelte, einen Schritt über die  tote?  Ärztin machte. Sie schnappte sich eine eckige Büchse, die unter ihrem Sessel klemmte  und von deren Vorhandensein sie bis eben noch nichts gewusst hatte. Hondros Handlanger mussten sie dort versteckt haben, vermutlich bereits in der Werft auf Terra, in der die GALEN präpariert worden war. Was sich in dem Behälter befand, ließ der Obmann sie nicht wissen. Doch sie würde es benötigen, sobald sie erst mal drin waren.

Jessica Tekener wankte zu der schmalen Wendeltreppe, die ins Mitteldeck hinabführte. Ihre Zunge pochte im Rachen. Saquola, Dorne, Ritter und Quill folgten ihr. Im Mitteldeck steuerten sie einen der Abstiege ins Unterdeck an, wo die drei restlichen Links auf sie warteten  damit wäre das Infiltrationskommando vollzählig.

Unterwegs warf Jessica einen Blick in die Passagierkammern. Flehende und tote Augen, gebrochene Gliedmaßen und verbrannte Haut prägten sich ihr ein. Jemand rief um Hilfe, doch Hondro hatte keine Verwendung für die Patienten. Nur die Links zählten. Ihr Körper setzte unbeirrt einen Fuß vor den anderen.

Vor der Luftschleuse im Unterdeck zog Sebastian Quill Raumanzüge für sich und die anderen aus einem Materialschrank. Hastig legte jeder eine Schutzmontur an und schloss den Helm. Gemeinsam quetschen sie sich dann in die dadurch eigentlich überfüllte Schleusenkammer.

Das Innenschott funktionierte fehlerfrei, das äußere Schleusentor hatte sich beim Aufprall jedoch verzogen und öffnete sich nur widerwillig. Dorne und ein zweiter Link halfen mit Muskelkraft nach. Die Restatmosphäre bildete einen grauen Hauch, bevor sie ins Freie entwich. Mühsam kämpften sie sich nach draußen.

Auch die Rampe zum Boden funktionierte nicht mehr. Sie hätte ohnehin kaum etwas genutzt. Die GALEN ruhte nicht auf ihren Landestützen, sondern war auf dem Bauch zum Liegen gekommen.

Jessica Tekener führte die Gruppe an. Den halben Meter zwischen Schleusenboden und Kratergrund überwand sie mühelos mit einem Hüpfer, dann stierte sie in eine Wolke aus aufgewirbeltem Mondstaub, der die Space-Disk wie weißer Nebel umgab. In der geringen Schwerkraft konnte es Stunden dauern, bis die Sicht wieder aufklarte.

Es war die ideale Tarnung. Niemand, auch NATHAN nicht, durfte ihren Ausstieg mitbekommen. Die Hyperinpotronik sollte erst bemerken, was vor sich ging, wenn es zu spät war. Jessica lächelte, doch innerlich fühlte sie sich den Tränen nah.

Dann begannen ihre Beine, in weiten Sprüngen zu rennen. Wieder wurde ein Wissensschnipsel in ihrem Bewusstsein frei: Rettungskräfte sind sicher schon unterwegs, um die Verletzten zu versorgen und die GALEN zu bergen. Es gilt, alle Spuren zu beseitigen und jede Brücke abzubrechen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Sie würde es ohnehin gleich erfahren.

Patientin sieben bildete sich ein, das Keuchen der anderen im Helmfunk zu hören, während sie durch das Vakuum pflügten. Doch die Sprechgeräte waren desaktiviert. Für diese Phase des Plans hatte Hondro Funkstille befohlen. So nah am »Allerheiligsten« von NATHAN durften sie sich nicht verraten. Den überall installierten Sensoren zu entgehen, würde schwer genug sein.

Jeder Schritt durch das Regolith bereitete ihr Mühe. Manchmal sank sie bis zum Knöchel ein, mehrmals gar bis zum Knie. Es war, wie durch frisch gefallenen Schnee zu waten.

Automatisch dunkelte die Anzugpositronik Jessicas Visier gegen das Weißgrau der Mondoberfläche ab, deren Lichtreflexionen sie trotz des Staubnebels blendeten. Schemenhaft erahnte sie eine vieleckige, geometrische Form jenseits der Wolke. Dort drüben lag NATHAN.

Nach etwa dreißig Metern überstrahlte ein Blitz den Staubschleier. Das Licht brannte den Schemen aus Jessicas Sichtfeld.

Sie erahnte die Explosion in ihrem Rücken mehr, als dass sie sie spürte. Ihr Körper warf sich zu Boden. Im Vakuum gab es keine Druckwelle, die sie von den Beinen gefegt hätte  umso gefährlicher aber war der Feuerball, der nach ihr fasste.

Ein Flammenstoß fegte über sie hinweg. Die Glut schwärzte den Staub und das Gestein, brachte die Luft in ihrem Anzug zum Kochen. Die Klimaanlage stemmte sich gegen die unvermittelte Hitze, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass die Haut sich in Fetzen von ihren Wangen schälte.

In der geringen Mondschwerkraft rutschte sie fast zehn Meter weit, bis sie mit dem Helm gegen einen harten Gegenstand stieß und liegen blieb. Sie gönnte sich einen Augenblick der Stille, lauschte ihrem Atem und fühlte den Schmerz auf den verbrannten Wangen.

Die Verschnaufpause währte nicht lange. Einer der Links, vermutlich Ritter, war auf einmal über ihr. Er packte sie am Arm und zerrte sie in den Schutz einer Deckung, hinter der bereits Saquola und die anderen warteten. Sie war zu benommen, um zu erkennen, wohin ihr Helfer sie führte.

Die Explosion hatte den bisherigen Staubschleier entweder verweht oder ihn buchstäblich aus der »Luft« gefressen. Zitternd starrte Jessica Tekener zur GALEN zurück. Die Space-Disk lag nun unverhüllt vor dem Kraterwall. Jedenfalls das, was von dem Raumboot übrig war.

Das Entsetzen schnürte Jessica die Kehle zusammen. Es war, als würge jemand sie. Das verstand ihr Gebieter also unter Spuren beseitigen!

Nur noch ein glühender Rest Schlacke befand sich dort, wo zuvor ein raumflugtauglicher Diskus gelegen hatte. Zerfetzte und verdrehte Stahlreste standen in unmöglichsten Winkeln ab. Das Wrack sah aus, als sei das Raumfahrzeug von innen nach außen gekehrt worden. Das von Jessica Tekener aktivierte Programm hatte in der letzten Phase eine Reaktorkammer überlastet und den Energieerzeuger zum Bersten gebracht. Löcher klafften im zerborstenen Rumpf wie Fenster. Die Bordatmosphäre musste sofort entwichen sein. Keiner der Patienten und Mediziner hatte es ins Freie geschafft.

Vielleicht sind nicht alle tot! Möglicherweise war es einigen gelungen, rechtzeitig in Schutzanzüge zu schlüpfen? Sie wollte zurückeilen, das Wrack durchsuchen, doch es gelang ihr nicht, auch nur den Fuß zu heben. Die Mondgravitation zerrte scheinbar tonnenschwer an ihr. Tränen rannen über ihre Wangen, stachen wie Nadeln ins verbrannte Fleisch.

Zaghaft berührten ihre Handschuhe den Helm. Ein Ruck, eine heftige Drehung, und er wird sich öffnen. Das Vakuum wird in meinen Anzug dringen, die Kälte wird mir das Leben aus dem Leib saugen. Der Gedanke war verlockend. Und doch wusste sie, dass sie es nicht tun konnte. Er würde sie nicht lassen. Nicht mal diesen letzten Akt der Selbstbestimmung gewährte er ihr.

Langsam kam sie so weit zu sich, dass sie die restliche Umgebung in Augenschein nehmen konnte. Die Deckung, in die Yannik Ritter sie gezogen hatte, erwies sich als eine niedrige Einfassung aus kobaltblauem Material. Der Sprint und der anschließende Rutscher über das Regolith hatten sie in die unmittelbare Nähe von NATHAN gebracht.

Sie drehte sich um und legte den Kopf in den Nacken. Ein Bauwerk ragte hinter ihr auf. Es war NATHANS Zentralbau, jene veränderliche Struktur, die einem Beobachter mal als vierflächige Pyramide, mal als ein anderer platonischer Körper erschien. Aktuell stellte er sich als grobe Kugel aus zwanzig gleichseitigen Dreiecken dar.

Vor dem Trupp prangte eine offen stehende Schleuse in der Außenwand  eine unmissverständliche Einladung. Wer hatte sie geöffnet? Verfügte Hondro über Helfer im Innern des Komplexes? So musste es sein. Wenigstens verschaffte es ihnen wertvolle Augenblicke, bevor NATHANS Innensensoren die Eindringlinge unweigerlich erfassten und die Jagd auf sie begann.

Mit einer Berührung vergewisserte sie sich, dass sie das mysteriöse Kästchen von der GALEN bei der Explosion nicht verloren hatte.

Saquola zog seinen kurzläufigen Thermostrahler, den er schon seit Mimas dabeihatte, und trieb alle zur Eile.

Ein letztes Mal lehnte sich Jessica Tekener auf, doch ihr Selbst war längst zerbrochen. Sie war kein Mensch mehr, sondern eine Marionette. Ihr Geist blieb gefangen in einem menschenförmigen Roboter, der programmiert war, um den Willen ihres Herrn zu erfüllen. Sie hasste sich dafür.

Die Links betraten die Schleuse. Damit war Phase zwei des Plans vollendet. Iratio Hondros fünfte Kolonne hatte NATHAN infiltriert.


8.

Reginald Bull



Der Protektor verfolgte das Geschehen aus der Perspektive von Clyde Callamon. Die Helmkamera des Sergeants sendete ein dreidimensionales Bild dessen, was im Sichtfeld des Raumsoldaten geschah, zur TERRANIA.

Die Spitze von Callamons Energiewaffe zuckte unruhig hin und her, während er abwartend in den leeren Korridor starrte. Die Beleuchtung dort war größtenteils ausgefallen. Nur vereinzelt flackerten Deckenlampen auf, tauchten die Umgebung in ein stroboskopartiges Lichtgewirr.

Die Männer und Frauen von der TERRANIA betraten in Raumanzügen den Bereich hinter der Schleuse, der zu den Hauptanlagen der Helium-3-Förderstation führte: vier Raumsoldaten, drei Techniker und ein Medoteam. Callamons Aufgabe war, vorauszugehen und das Gebiet zu sondieren. Außer ihm kannte Reginald Bull nur die Namen Mike Terwater, Abebi Okoye und Leah Dornfeldt. Das Team war von Kasom und Everson zusammengestellt worden. Dornfeldt war eine erfahrene Einsatzspezialistin und hatte das Kommando inne.

Es war eine Aufklärungsmission auf vertrautem Terrain. Der Trupp hatte sich auf jener Versorgungsstation des Situationstransmitters eingeschleust, die den Ausgangspunkt der Explosionskette in der Saturnatmosphäre gebildet hatte. Wenn es irgendwo Hinweise gab, die den Ermittlern der Terranischen Union enthüllen mochten, wer die Verursacher des Anschlags waren, dann an diesem Ort.

Bull handelte mit einem Mandat des Unionsrats. Dabei ahnte er längst, wer hinter allem steckte. Iratio Hondro. Er muss der Drahtzieher sein. Das Ganze trägt seine Handschrift. Ohne einen Beweis jedoch führte diese Überzeugung nirgendwohin.

Bull rieb die Finger gegen die Handflächen. »Bringen Sie Licht in die Sache, Callamon«, befahl er über die permanente Komverbindung.

»Ja, Sir.« Callamons Hand tauchte am Rand seines Sichtfelds auf und berührte einen Schalter am Brustteil des Schutzanzugs. Ein Scheinwerfer flammte auf.

Der Lichtkegel fiel auf zerfetzte Metallverkleidungen und verbogene Stahlträger, die aus den Wänden ragten. Die Zerstörungen waren erheblich.

»Gelände ist gesichert«, meldete Callamon.

Bull nickte, obwohl er wusste, dass das Einsatzteam ihn nicht sehen konnte. »Miss Dornfeldt, dringen Sie weiter vor!«, wies er die Gruppenleiterin an.

Dornfeldt bestätigte. Dann setzte sich der Trupp in Bewegung.

Bull verfolgte das Geschehen aus der Zentrale der TERRANIA und damit aus sicherer Ferne. Die Bordpositronik bereitete die Daten, die von den Helmkameras und Anzugsensoren gefunkt wurden, dreidimensional auf und projizierte sie in den Frontalbereich des Holodoms.

Daneben war die Außenansicht der Station zu sehen: ein fünfhundert Meter durchmessender Diskus mit der Zelle eines kleinen Kugelraumers als Mittelpunkt. Eine Leuchtmarkierung kennzeichnete den Standort des Einsatztrupps. Die TERRANIA verharrte anderthalb Kilometer entfernt, das Team war mit einem Zubringerfahrzeug übergesetzt.

Bull knirschte mit den Zähnen. Dass andere ihr Leben riskierten, während er gemütlich im Sessel saß und das Abenteuer wie eine Unterhaltungsshow präsentiert bekam, fühlte sich falsch an. Doch Melbar Kasom und Marcus Everson hatten protestiert, als sich Bull der Gruppe hatte anschließen wollen. »Die Dienstvorschriften und Ihr Rang verbieten Ihnen, sich direkt in Gefahr zu begeben«, hatte Kasom bemerkt.

Als ob uns das früher gestört hätte ... Bull wünschte sich die alten Zeiten zurück.

Die hochsensiblen Sensoren der TERRANIA orteten diffuse Lebenszeichen an Bord der Station. Doch es war unklar, ob es sich um Angehörige der Terroristen, um verletztes Personal oder gar um Geiseln handelte.

»Die Biosignale befinden sich zwei Decks unter Ihnen«, ließ der Funk- und Ortungsoffizier Timothy Holl die Mitglieder des Teams wissen. »In zehn Metern sollten Sie einen Antigravschacht erreichen, der Sie in die entsprechenden Bereiche führt.«

»Seien Sie auf alles gefasst«, fügte Bull hinzu. »Jeder da drüben kann sich als Gegner entpuppen. Anzüge geschlossen halten, egal ob es in der Station Atemluft gibt!« Letzteres entsprach ohnehin dem Einsatzprotokoll. Bull sagte es vor allem, um sein Gewissen zu beruhigen.

»Verstanden.« Dornfeldt trieb ihr Team weiter.

Callamons Magnetsohlen knallten auf den metallenen Rost, der den Korridorboden bedeckte  die künstliche Schwerkraft an Bord war ausgefallen. Unter dem Gitter führte ein Versorgungskanal Kabelbäume und Plasmaleitungen durch den Flur. Ein zweiter Strang verlief an der Decke. Die Leitungen wiesen den Weg ins Innere. Der Gang wirkte ausgestorben.

Bull trat vom Kommandopodest und stellte sich neben Holls Arbeitsstation, über die der Datenstrom aus Callamons Kamera eintraf. Es gab ihm das Gefühl, dichter am Geschehen zu sein, näher bei seinen Leuten. Zwar war das nur ein schwacher Trost, aber besser als nichts.

Eins war auffällig. Die Zerstörungen konzentrierten sich auf die Außenbereiche. Je weiter die Gruppe um Callamon in die Station vordrang, desto weniger Durcheinander herrschte. Hatten im Randsektor noch verbogene Tragstrukturelemente und geschmolzene Wandverkleidungen den Weg blockiert, stieß das Team nun zunehmend auf unversehrte Korridore. Die Flure sahen aus, als wäre erst vor Kurzem ein Reinigungsroboter hindurchgefahren. Nur die flackernde und immer wieder übergrell aufblitzende Beleuchtung kündete von einem schweren Störfall.

Offenbar wollte unser Gegner die Station nicht vernichten. Sonst hätte er mehr Schaden angerichtet. Bei den Energieerzeugern beispielsweise. Bull wechselte einen Blick mit Everson, der mit übergeschlagenen Beinen auf dem Sessel im Zentrum des Kommandopodests saß.

Der Kommandant zuckte lediglich mit den Schultern. Seine Miene verriet, dass ihm die Diskrepanz ebenfalls auffiel.

Das Team betrat soeben ein Kontrollzentrum im Mittelpunkt der Station, dessen Wände primitiv anmutende Konsolen schmückten; Schalter und berührungsempfindliche Bildschirme flackerten. Es gab so gut wie keine Hologramme. Die Technik auf der Förderstation war vor allem zweckmäßig. Zuverlässigkeit und Störungsunanfälligkeit mussten den Konstrukteuren wichtiger gewesen sein als Komfort. Bull wusste jedoch, dass sie sich in diesem Punkt von den anderen Helium-3-Zulieferstationen unterschied. Die Dinger waren nicht alle baugleich.

Callamon prüfte die Bedienpulte auf Funktion. Vor Bull wurde im Komholoareal ein desaktiviertes Positronikterminal sichtbar, über dem ein stroboskopartig wetterleuchtendes Kunstlicht hing.

Reflexhaft kniff Bull die Augen zusammen. Das ständige Blitzen machte es unmöglich, sich an die dominierende Finsternis im Holo zu gewöhnen. Er konnte nicht mal die Beschriftung auf der Arbeitsstation lesen.

»Was sollen wir tun?«, fragte Callamon. Sein Oberkörper spiegelte sich in den polierten Oberflächen. Anscheinend unbewusst betastete der Sergeant die Brusttasche. Sein Finger fuhr einen Umriss entlang, der sich dort abzeichnete, wohl der seines Eherings.

Bull runzelte die Stirn. Lag das nicht auf der Hand? »Dornfeldt, sorgen Sie für eine bessere Beleuchtung. Die Konsole, vor der Callamon steht, könnte der Arbeitsplatz des Chefingenieurs sein. Wer aus Ihrem Trupp kennt sich damit aus?« Bull verzichtete auf den Tadel, der ihm auf der Zunge lag. Seine Stimme wurde an alle Teilnehmer des Teams übertragen. Er wollte den jungen Soldaten nicht bloßstellen.

Eine Technikerin löste die Magnetverankerung ihrer Stiefel und hangelte sich an den Metallstreben zur fraglichen Arbeitsstation. Beherzt schob sie Callamon beiseite und betätigte einige Schalter. Der Raumsoldat ließ es ohne Protest geschehen.

Augenblicke später hörten die überall erkennbaren Leuchtdioden auf zu blinken, und gedämpftes Licht flutete den Raum. Monitoren erwachten zum Leben. Bull fühlte sich an antike Röhrenbildschirme erinnert, bevor die Anzeigen sich stabilisierten und sich Statusmeldungen sowie Balkendiagramme darauf abzeichneten.

Callamon drehte den Kopf und sah sich um. Das Kamerabild folgte seiner Blickrichtung. Folienausdrucke, Schreibutensilien und Positronikpads schwebten schwerelos durch das Kontrollzentrum, prallten gegen Armaturen aus weißem Kunststoff und Glassit. Vor einem fest montierten Drehstuhl wirbelten die Scherben einer Kaffeetasse umher, die die Erschütterung der Explosion wohl von einem der Pulte gefegt hatte.

Noch immer keine Spur der Besatzung. Bull presste die Fingerspitzen gegeneinander. Holls Tasterergebnisse deuteten Lebenszeichen in unmittelbarer Nähe des Einsatzteams an, doch die Ortsangabe blieb diffus  ein unscharfer Fleck, der zwischen der Kontrollzentrale und den Personalquartieren in den unteren Decks hin- und herwanderte. Störte etwas die Sensoren? An einen Defekt der Ortungsinstrumente glaubte Bull nicht. Die einzelnen Teammitglieder erschienen als klar lokalisierbare Punkte im Taktikholo.

»Ich möchte einen Statusbericht.« Bull fühlte sich ausgeliefert. Nicht selbst dabei sein zu können, war schlimmer, als seine Leute in Gefahr zu wissen  eine Gefahr, in die sie sich auf seinen Befehl hin begeben hatten.

Callamons Kamerabild zeigte erneut die Arbeitsstation. Soeben streifte die Technikerin mit ihrem Handschuh über die Bedienelemente, wie um imaginären Staub abzuwischen. Der zum Pult gehörende Hauptbildschirm aktivierte sich. Die Frau musterte ihn, dann sah sie direkt in die Kamera. Eine Strähne krauser, blonder Locken war hinter ihrem Helmvisier sichtbar und bedeckte einen Teil ihrer Stirn.

»Das waren keine Vollidioten, die hier gehaust haben, Mister Bull.« Die Frau sprach den Protektor an, als stünde er vor ihr und nicht der Sergeant. Sie deutete auf einen schematischen Querschnitt der Station. Rote Punkte markierten wohl defekte Aggregate. »Nur Sanitäranlagen, hydroponische Gärten und Aufenthaltsräume liegen in Trümmern. Alles verzichtbar. Wer auch immer diese Unordnung angerichtet hat, wollte sichergehen, dass die Anlagen zu reparieren sind.«

»Danke, Miss Matern.« Bull las den Namen »Hyke Matern« vom Namensschild auf ihrer Brust ab. Er kannte sie vom Sehen; eine toughe Person, die nicht auf den Mund gefallen war. Die Art Frau, für die er sich interessiert hätte, lägen nicht siebzig Jahre zwischen ihnen und wäre die Trennung von Autum dauerhaft gewesen. Nicht jeder aus Rhodans Umgebung hatte eine Thora an seiner Seite.

»Die Explosionen waren jedenfalls eindrucksvoll«, mischte sich Callamon ein. »Der Übeltäter wollte wohl eine hübsche Lichtshow veranstalten. Aber wozu? Ein Ablenkungsmanöver?«

»Ganz sicher sogar.« Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Bull aus. Ein paar wohlplatzierte Sprengungen vorzunehmen, um sich dann zurückzuziehen  das war nicht Hondros Stil! Wenn die Förderstationen trotz des Anschlags noch existierten, hieß das, dass der Saturn nicht das eigentliche Ziel des Plophosers war.



Wie sah der Rest des Plans aus? Was hatte Bull übersehen?

»Keine weiteren Meldungen von der Systemverteidigung«, versicherte ihm Timothy Holl auf Bulls Nachfrage.

»Informieren Sie mich, sobald sich das ändert.« Reginald Bull wandte sich erneut dem Holo zu.

Clyde Callamons Kamera zeigte Hyke Materns routinierte Handgriffe. Eine Bedienkonsole nach der anderen erwachte zu neuem Leben.

»Licht haben wir. Bekommen Sie auch die Schwerkraft wieder in Gang?«, wollte einer der Mediker des Einsatzteams wissen. »Mein Gleichgewichtssinn rebelliert. Mein Magen schlägt gerade vor, ich sollte mir das Essen noch mal durch den Kopf gehen lassen.«

»Augenblick, ich ...« Matern unterbrach sich. Ihre Augen waren auf eine separate Anzeige am linken Konsolenrand gerichtet. »Miss Dornfeldt, Mister Bull, ich fürchte, ich wir haben ein Prob...«

Die Technikerin beendete den Satz nicht. Jähe Helligkeit überlagerte das Bild im Komhologramm.

Bull zuckte zusammen.

Neben ihm straffte Melbar Kasom die Schultern. »Callamon! Bericht!«

Als das Bild sich normalisierte, war von der Konsole nur ein Haufen schmelzenden Kunststoffs übrig. Die Technikerin stand reglos daneben. Ihr klobiger Schutzanzug versteckte ihr Zittern nicht.

»Was zum ...?« Callamon ruckte so schnell herum, dass das Bild vor Bulls Augen verschwamm.

Der Protektor benötigte wertvolle Sekunden, um zu begreifen. Sofortumschalter müsste man sein.

Übergangslos herrschte Chaos. Eben noch hatte hinter dem offen stehenden Eingangsschott der leere Gang gegähnte. Im nächsten Moment brach dort ein Gewitter aus Lichtblitzen aus, gleißender und heller noch als zuvor das Stroboskopflackern der defekten Leuchtkörper. Die Luft verwirbelte unter der Hitze, Schlieren trübten die Sicht.

»Bericht! Was geht bei Ihnen da drüben vor?« Undeutlich erkannte Bull die Umrisse von Menschen, die schwerelos, Schulter an Schulter, in die Kontrollzentrale schwebten. Sie trugen keine Raumanzüge, doch an ihren Gürteln hingen Geräte, die Bull für miniaturisierte Schutzschirmaggregate hielt. Ein stetes Flirren umgab die Leute.

Matern erwischte es zuerst. Ihre Montur schirmte sie von der tödlichen Hitze des Treffers ab, doch die Wucht des Energiestoßes fegte sie von den Beinen. Die Magnetstiefel verloren die Bodenhaftung. Die Technikerin angelte verzweifelt nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, bekam die Lehne eines Stuhls zu fassen. Sie entglitt ihr jedoch sofort wieder.

Ihr Individualschirm wollte sich aufbauen, da traf ein weiterer Schuss den Tornister auf ihrem Rücken. Das Schutzfeld flackerte auf, stabilisierte sich aber nicht. Mit wirbelnden Gliedmaßen glitt sie durch Callamons Blickfeld, bevor sie mit dem Kopf gegen ein Pult stieß.

Die Raumsoldaten stellten sich mit aktivierten Individualschirmen schützend vor die Mediker und Techniker. Sie erwiderten das Feuer der Angreifer. Geschrei und Flüche füllten den Funkkanal. »Miller, ziehen Sie sich aus der Schusslinie zurück!«  »Terwater? Wo ist Terwater?«  »Matern, geht es Ihnen gut?« Die Technikerin gab keine Antwort.

»TERRANIA! Wo kommen die her?« Callamons Frage drang verzerrt aus den Akustikfeldern. Auch sein Abwehrschirm hatte sich selbsttätig aktiviert. Bull erkannte das feine Flimmern, das Callamons Helmkamerabild plötzlich überlagerte.

Während der Sergeant sprach, hob er seine Waffe, zielte und drückte ab. Der Strahlemitter sirrte. Die Kombistrahler des Einsatzteams waren derzeit auf Paralysefunktion eingestellt.

»Sie benutzen irgendein Dämpfungsfeld«, entschuldigte sich Ortungsspezialist Holl. »Es hat den Tastern ihre Ankunft verschleiert.«

In dieser Sekunde fühlte sich Bull als Teil des Einsatztrupps. Er schwitzte und bildete sich ein, den Schweiß der Männer zu riechen. Er zuckte unter Treffern zusammen, die Callamon ereilten, und duckte sich gedanklich unter schwerelosen Folienausdrücken und Datenpads hinweg. Der umherwirbelnde Schrott behinderte die Raumsoldaten.

Das Feuer der Kombistrahler erwies sich als nutzlos gegen die starken Individualschirme der Angreifer. Im Gewirr erhaschte Bull ausdruckslose, leere Gesichter. Sie ragten aus grauen, roten und dunkelgrünen Overalls.

Bull fluchte. Diese Gegner waren eindeutig Links, Beeinflusste unter Hondros Kontrolle. Techniker, Logistikspezialisten und Angehörige weiterer technischer Berufe, die überall in der Helium-3-Zulieferkette tätig waren, um das sensible System des Situationstransmitters am Laufen zu halten. Der Plophoser warf sie als Kanonenfutter in die Schlacht. Menschenleben zählten für ihn nicht.

»Gegen deren Schirme kommen unsere Paras nicht an«, rief Dornfeldt. »Erbitte Erlaubnis, Thermos einsetzen zu dürfen!«

Bulls Brust verengte sich. »Thermo« und »Para« waren saloppe Begriffe für Thermostrahler und Paralysatoren und bei einigen Soldaten gebräuchlich. Die Teamleiterin forderte die Genehmigung für den Einsatz tödlicher Waffen.

»Ihre Widersacher sind keine geschulten Kämpfer, Miss Dornfeldt.« Marcus Everson schien in dieselbe Richtung zu denken wie Bull. »Die stürmen wie die Idioten vor und nutzen keinerlei Deckung.«

»Trotzdem eine effektive Taktik, wenn man in der Übermacht ist und sich nicht um Verluste schert.« Wütend und hilflos sah Bull mit an, wie die Schutzschirme von Terwater und Gupta kollabierten. Ihre Schreie hallten durch den Funkkanal und erstarben abrupt.

»Die oder wir!« Bull glaubte, die Stimme einer Soldatin namens Jenna Linné zu erkennen.

Der Protektor strafte sich. Jede Sekunde entschied über Leben und Tod. Über die Konsequenzen würde er sich hinterher Gedanken machen. »Einverstanden. Setzen Sie ein, was Sie haben!«

Clyde Callamon hielt sich nicht mit einer Bestätigung auf. Sein Daumen berührte den Funktionswähler des Kombistrahlers und aktivierte die Thermostrahlfunktion. Glutrote Energiebahnen lösten sich von der Waffe.

Mehrfach schoben sich weitere Männer und Frauen in die Türöffnung und setzten den Angriff fort, doch nun kollabierten ihre Schirme einer nach dem anderen. Schreie zerfetzten die Luft, verwundete Körper wirbelten haltlos durch den Kontrollraum und den Korridor davor.

Es ist ein verdammtes Massaker, was wir anrichten. Ein Schweißtropfen sickerte Bull in die Augen. Keuchend wischte er ihn ab.

Die Schutzschirme seiner Leute verformten sich unter dem gegnerischen Trommelfeuer  aber nur für einen Augenblick. Dann konzentrierten die angreifenden Links ihre Schüsse auf ein anderes Ziel, das hinter Callamon und damit außerhalb von Bulls Sichtbereich lag. Funken sprühten aus den Konsolen, wo die Energiestrahlen einschlugen. Qualm füllte den Raum, machte die Verwirrung komplett.

Ein Alarmsignal schallte durch Callamons Helm. Die Komübertragung leitete das Jaulen in die Zentrale der TERRANIA weiter. Gleichzeitig meldete die Bordpositronik Gefahr für ein Mitglied des Außenteams. Materns Lebenszeichen schwankten. Die Temperatur in ihrer Einsatzmontur überstieg einen kritischen Wert.

»Fuck!« Callamon wandte sich um. »Miss Matern?« Die Sorge war ihm anzuhören.

Der Kamerablick irrte suchend durch den Qualm, hielt sich an einem Körper fest, der unkontrolliert im Mittelpunkt des feindlichen Strahlerfeuers wirbelte. Die Links zielten auf die ohnmächtig durch die Schwerelosigkeit treibende Technikerin  Matern war das aktuell verwundbarste Ziel. Fortwährend meldete ihre Anzugpositronik Treffer an die anderen Teammitglieder. Zum Glück waren die Schützen ungeübt.

Der Rauch verdichtete sich. Die Kamera schaltete auf Infrarotsicht. Die Umrisse menschlicher Körper zeichneten sich rotgelb vor blauem Hintergrund ab, doch die Hitze störte die Sensoren. Die Energieentladungen der gegnerischen Waffen ionisierten den Sauerstoff, brachten die Luft zum Kochen. Bull fiel es immer schwerer, etwas zu erkennen.

»Was ist mit Matern, Miss Dornfeldt?« Callamon ging hinter einem Sessel in Deckung. Er schrie über den Gefechtslärm hinweg, obwohl das Helmmikrofon seine Worte auch bei Normallautstärke übertragen hätte. »Wir müssen Sie retten!«

»Einverstanden! Beeilen Sie sich!« Einer der orangefarbenen Flecken  Dornfeldt, erahnte Bull  winkte, dann stellte sie sich vor die ängstlich am Boden kauernden Mediker. Sie schoss unablässig ins Nichts.

Auch Callamon feuerte eine Thermostrahlsalve in Richtung Eingang. Grellrote Schwaden fluteten das Infrarotbild. Jemand schrie, dann traf ein gegnerischer Schuss die Rückenlehne des Sessels. Flammen leckten über das Kunstleder. Callamon wich vor ihnen zurück.

»Retten Sie Hyke Matern!«, rief Dornfeldt.

»Zu Befehl!« Der Sergeant hörte auf, zu schießen. Der Kamerablick irrte durch die Trübnis. Drüben, vor der Ingenieurkonsole, zog ein umhertreibender Körper das gegnerische Feuer auf sich. Der Raumsoldat ließ die Waffe in die Halterung am Oberschenkel einrasten.

Bull sah es mit Entsetzen. »Formation halten!«, rief er ins Akustikfeld. »Verletzte später versorgen!« Das war eine Grundregel bei Feldeinsätzen.

Dornfeldt setzte sich über die Vorschriften hinweg, um die Zivilistin vor dem Tod zu bewahren.

Callamon schien Bulls Ruf nicht zu hören. Stattdessen befolgte er tapfer den Befehl seiner Vorgesetzten. Mit einem Satz verließ er die zerstörte Deckung und stürzte sich in den Rauch, der Technikerin entgegen. Die Infrarotanzeige desaktivierte er. Für eine Weile bestand das Videobild nur noch aus hellgrauem Brei.

Der Qualm verbarg Callamon vor den Gegnern. Dennoch erhielt sein Rückentornister Zufallstreffer. Holografische Warnmeldungen in schrillem Rot wurden in Callamons Sichtfeld eingeblendet, ebenso in das Kamerabild, das auf der TERRANIA sichtbar war. Der Raumsoldat fegte sie mit einer Handbewegung beiseite. Dann löste er die Magnetverankerung seiner Stiefel, stieß sich ab und schwebte frei durch die Schwaden.

»Callamon! Nicht!« Mit Entsetzen sah Bull zu, wie der Sergeant kraftvoll eine Taste seines Armbandgeräts betätigte. Das Flimmern vor der Kameralinse verebbte.

»Schalten Sie sofort Ihren Schutzschirm wieder ein, Callamon!« Melbar Kasom stand plötzlich neben Bull. Seine Hände verkrampften sich in Holls Rückenlehne. Doch auch er konnte nur zusehen.

»Negativ!«, kam die Antwort. »Wenn ich sie mit aktiviertem Abwehrfeld anfasse, zieht sie sich üble Verbrennungen zu.«

»Lassen Sie ihn gewähren, Sir!«, flehte Dornfeldt. Okoye brummte zustimmend.

»Geben Sie Callamon mit Ihren Leuten Feuerschutz!«, befahl Marcus Everson. Der Stellvertretende Systemadmiral hatte sich offenbar mit dem Alleingang der Einsatzleiterin abgefunden.

»Jawohl, Sir.« Der Schusslärm intensivierte sich. Das Helmkamerabild im Holodom waberte unverändert grau in grau.

Bull spürte förmlich, wie Zornesröte seine Wangen färbte. Was der junge Raumsoldat auf Befehl seiner Einsatzleiterin da trieb, war Wahnsinn  und dennoch ... Wahrscheinlich hätte Bull ähnlich gehandelt. Gleichzeitig beraubte diese Aktion die TERRANIA leider eines Blicks über das Schlachtfeld. Der Protektor hatte keine Ahnung, was sich in Callamons Rücken abspielte. Er konnte nur abwarten.

Drei, vier Treffer fuhren in Callamons Tornister, für Bull lediglich als grelle Lichtblitze und zusätzliche Warnmeldungen von Callamons Anzugpositronik erkennbar. Dann prallte etwas gegen den Helm des Soldaten. Ein klobiger Umriss schälte sich aus dem Rauch.

Materns Stiefel, begriff Bull. Die Anspannung fiel von ihm ab, obwohl die Gefahr weiterbestand.

Blindlings packte Callamon zu. Er bekam Materns Unterschenkel zu fassen. Gleichzeitig drehte das Kamerabild sich um hundertachtzig Grad  offenbar vollführte der Sergeant eine Drehung, um sich von der Decke abzustoßen. Bedienpulte, Stuhlsockel und Monitoren hingen auf einmal kopfüber.

Zusammen mit seiner menschlichen Fracht trieb Callamon zu Boden und ging hinter einem weiteren Drehsessel in Deckung und aus der Schusslinie. Dornfeldt befahl ihren Leuten, sich in Sicherheit zu bringen.

»Ich versuche, Materns Schirmfeld wieder zu aktivieren. Dazu muss ich ihre Anzugpositronik neu starten.« Callamons Kamera erfasste die Anzeigen auf Materns Multifunktionsarmband. Das Thermometer meldete fünfzig Grad im Anzuginnern, die interne Klimaanlage war ausgefallen. Die Hitze stammte von den zahlreichen Thermostrahltreffern.

Callamon betätigte die Starttaste der Positronik. Die Lichter auf dem Armband erloschen. Dann ließ er die Technikerin los und schaltete seinen Individualschirm ein. Während der Miniaturrechner hochfuhr, beugte sich Callamon über die Bewusstlose, schirmte sie mit dem Oberkörper ab. Seine Waffe ließ er in der Halterung eingeklickt.

»Er erwidert das Feuer nicht, um seine Position im Nebel nicht zu verraten«, kommentierte Kasom. »Clever!«

Und hoffentlich hat er Erfolg damit. Der Junge bewies Herz und Mut, er imponierte Bull.

Das Drama im Holo nahm eine Wendung zum Guten  so schien es. Die feindlichen Biosignale in der Ortung blieben diffus, doch der verwaschene rote Fleck in Holls Anzeigen schrumpfte. Immer weniger Beeinflusste strömten in die Kontrollzentrale nach.

Hyke Matern war weiterhin bewusstlos, doch ihre Positronik kehrte aus ihrem Schlummer zurück. Sekundenbruchteile später hatte der Rechner die Situation analysiert. Ein Individualschirm legte sich um den Leib der Ohnmächtigen. Die Klimaanlage nahm die Arbeit auf, senkte die Innentemperatur unter auf den Normalwert. Ihre Stiefelsohlen saugten sich magnetisch am Bodenrost fest. All das entnahm Bull den eintreffenden Telemetriedaten auf Holls Station, denn Callamons Blick blieb auf das Helmvisier der Technikerin gerichtet.

Materns Lider flatterten, als das Medomodul ihr ein aufputschendes Medikament verabreichte. Die Luft zischte vom Lärm umherfegender Strahlerschüsse.

Abgehackt, zwischen pumpenden Atemstößen, stieß Matern eine Warnung aus: »Das separate Display ... auf der Konsole ... ein letzter Sprengsatz ... in vier Minuten!«

»Was?« Callamon erhob sich, sah zu dem zerschmolzenen Pult, vor dem sie eben noch gemeinsam gestanden hatten.



Es war, als hätte jemand ein geheimes Kommando gegeben. Im selben Moment erschienen zahlreiche Hinweismeldungen über dem Ortungspult der TERRANIA.

»Sir, ich registriere einen plötzlichen Energieanstieg.« Timothy Holl wurde blass. »Direkt unterhalb der Kontrollzentrale.«

Reginald Bull fühlte sich geohrfeigt. Wie hatte Hyke Materns letzter Satz gelautet, bevor das Chaos ausgebrochen war? »Wir haben ein Problem.« Nun wusste er auch, welches: Hondros Leute hatten ein Kuckucksei hinterlassen. Die Technikerin musste die Aktivierungssequenz entdeckt haben, dann war sie niedergeschossen worden.

»Mission abbrechen! Raus da!« Bull rief nicht  er brüllte. Dabei wusste er, dass es längst zu spät war. Vier Minuten! Wie viele sind davon noch übrig? Wie lange war Matern bewusstlos? Egal wie viel Zeit blieb, dem Einsatzteam würde die Flucht nicht gelingen. Der Zustrom der Angreifer dünnte aus, verebbt war er jedoch nicht. Nach wie vor drangen Männer und Frauen in Overalls aus dem Korridor, feuerten mit leeren Gesichtern und trafen die Einrichtung, die Wandverkleidungen und einander. Sie versperrten den Rückweg.

Bulls Magen verkrampfte. Ihm war, als stürze er in einen Abgrund. Hondros Links würden mitsamt dem Einsatzteam in den Tod gehen.

Die Explosion folgte im selben Augenblick. Der Energieausbruch irrlichterte durch das Taktikhologramm in der Zentrale der TERRANIA. Marcus Everson und Ina Joys zuckten bei dem Lichtschwall reflexartig zusammen, als fürchteten sie, vom Feuerstoß erwischt zu werden.

Die Bildübertragung von Callamons Helmkamera riss ab. Die Holoprojektoren zeigten nur noch alles verschlingende Schwärze. Ein leichtes Rauschen überlagerte den Bildausschnitt.

Bull blinzelte. Er blickte zwischen den Arbeitsstationen der TERRANIA hin und her, die im Halbkreis um das Kommandopodest angeordnet waren, sah das Entsetzen auf den Mienen der Offiziere. Eversons Mund stand offen.

War es meine Schuld?, überlegte der Protektor. Hätte ich mit einer Falle rechnen müssen? Die Schrecksekunde verwehte. »Verbindung wiederherstellen!« Die Knöchel der Hand, die er noch immer um Holls Rückenlehne krallte, traten weiß hervor.

Der Funk- und Ortungsspezialist entwickelte rege Aktivität. Bull verfolgte, wie Holl sämtliche Frequenzbänder durchforstete, nach einem eintreffenden Signal suchte und die Namen der Teammitglieder ins Akustikfeld rief. Niemand antwortete.

Bull kämpfte gegen den Drang, von einem Fuß auf den anderen zu trippeln. Die Energieanzeige im Taktikholo präsentierte dasselbe Signalgemisch aus Strahlen und Energiespitzen wie zuvor. Waren das Lebenszeichen, die durch die Sensoren geisterten? Oder die Emissionen eines alles vernichtenden Atombrands? In Gedanken sah er den Ehering in Callamons Brusttasche.

Minuten verstrichen. Melbar Kasom lief vor dem Kommandopodest auf und ab, mit gebeugten Schultern und gramverhangenem Gesicht. Seine Lippen bewegten sich im lautlosen Selbstgespräch.

Der Protektor hielt ihn fest. »Sie machen mich nervös.« Es genügte, dass seine eigene Unruhe ihn zum Platzen brachte. Da brauchte er keinen Ertruser, der Trampelpfade in den imaginären Teppich der Zentrale trat.

Bull wägte die Optionen ab. War es ungefährlich, ein zweites Team hinterherzuschicken um nach dem ersten zu schauen? Oder setzte er damit weitere Leben aufs Spiel?

Ein Summton ließ seine Gedanken auseinanderstieben. Das Geräusch drang aus dem Funk- und Ortungspult.

»Ich empfange ein Signal!« Mit einem Handwedeln weckte Holl Bulls Aufmerksamkeit und schickte einen neuen Datenstrom an die Sektion des Holodom, wo zuvor Callamons Helmkameraübertragung zu sehen gewesen war. Dort ersetzten Störungen und verzerrte Streifen den bisherigen Grieß.

Ein Rauschen drang aus den Akustikfeldern, überlagert von Audioartefakten. Der Ton klarte auf. Husten, Raunen und aufgeregtes Durcheinanderrufen wurde vernehmbar. Jemand stöhnte.

Als das Bild sich endlich stabilisierte, blickte Bull in Clyde Callamons eisgraue Augen. Eine Kamera baumelte als zerfetzter Technikklumpen von seinem Helm. Ihre Antenne  ein Streifen aus Kohlefaser, der den Helm normalerweise wie ein Reif umgab  schien verdampft zu sein. Damit war auch klar, warum die Verbindung zusammengebrochen war. Ein Infokasten verriet, dass die Übertragung nun aus Hyke Materns Helmkamera stammte.

»Ich bin hier, Mister Bull!«, sagte Callamon.

Bull atmete auf. »Wie viele Opfer?« Seine Stimme klang belegt. Er erschrak vor ihrem Klang.

Eine Weile kam keine Antwort. Callamon und die überlebenden Mitglieder des Einsatzteams stapften durch Rauch, Trümmer und zwischen leblosen Körper umher, lasen Biowerte von deren Multifunktionsarmbändern ab.

»Vierzig«, meldete Callamon schließlich. Er klang bitter. »Zwei davon auf unserer Seite, Terwater und Dornfeldt. Der Rest hat nur Verletzungen und Blessuren erlitten. Breiskoll hat Verbrennungen im Gesicht, sein Helmvisier war defekt und hielt die Hitze nicht ab. Linné scheint sich den Arm gebrochen zu haben. Hyke Matern ist in Ordnung. Die Explosion hat sich auf den Gang draußen konzentriert und die gegnerische Truppe mit einem Schlag ausgelöscht. Als habe der Feind nicht uns, sondern seinen eigenen Leuten an den Kragen gewollt.«

»So zieht man Mitwisser aus dem Verkehr.« Marcus Everson rieb sich das Kinn.

Erneut stieß das Kompult ein akustisches Signal aus. Der Funkoffizier nahm die Kontaktanfrage entgegen. »Mister Bull, uns erreicht ein Gespräch von Luna!«

»Nicht jetzt, Holl!« Bull machte eine abweisende Geste. Was auch immer die Paddler oder NATHAN wollten, konnte erst mal warten. Was sich im Orbit des Saturn abspielte, mochte über die Zukunft des Solsystems entscheiden. Sie mussten herausfinden, welchen Zweck Hondro mit dem Anschlag eigentlich verfolgte.

Holl insistierte. »Sir, das Gespräch erreicht uns auf dem geschützten Kanal. Die Anruferkennung lautet auf Nike Quinto.«

Bull hielt inne. Das änderte alles. Ein bitterer Geschmack trat auf seine Zunge.

Oberst Quinto war ein militärisches Genie, ein harter Knochen und ein erfahrener Geheimdienstoffizier. Jemand wie er missbrauchte die Notfallkanäle nicht ohne Grund. Sein Anruf konnte nur eins bedeuten: Der Anschlag beim Saturn war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Und Reginald Bull war darauf hereingefallen.

Hondro will NATHAN! Der Protektor ließ Holls Rückenlehne los, ballte die Hände zu Fäusten. »Callamon, sammeln Sie Ihre Leute und kommen Sie zurück. Im Saturnorbit wird sich nicht mehr viel ereignen. Ein Nachkommando wird die Toten bergen.« Nach Terwaters und Dornfeldts Tod war der Sergeant der ranghöchste Raumsoldat des Außenteams. Es war sein erstes Kommando.

Clyde Callamon bestätigte. Hyke Matern beendete die Funkverbindung.

Reginald Bull bat Anja McMannon, einen Kurs zurück zum Erdmond zu setzen. »Joys, sobald der Einsatztrupp wieder an Bord der TERRANIA ist, geben Sie Schub!« Dann, endlich, befahl er Timothy Holl, Quintos Anruf anzunehmen. Kopf und Oberkörper eines untersetzten Manns mit schütterem Haar manifestierten sich im zentralen Kommunikationshologramm.

»Sie sollten mich nicht warten lassen, Protektor Bull«, sagte der Oberst anstelle einer Begrüßung. »Auf Luna ereignet sich gerade eine Katastrophe.«


9.

Kurz zuvor  Jessica Tekener



In NATHANS Eingeweiden unterwegs zu sein, war, als sei Jessica Tekener in einem Albtraum gefangen. Alles war blau in blau.

Was sie antrieb, war nicht der eigene Wille. Von sich aus hätte sie an jeder der verwinkelten Gangbiegungen angehalten, wäre vor jedem scheinbar sinnbefreit in den Korridor wuchernden Aggregatblock verharrt und hätte vorsichtig den Geräuschen gelauscht. Von weit her hallte ein Singen und Greinen, dann wieder tönte ein Pochen wie von schweren Abrissmaschinen. Die Klänge waren nicht lokalisierbar.

Unsicher ging Jessica Tekener zwischen Saquola und den sechs Sicherheitsleuten. Ein Techniker aus NATHANS Ingenieurkorps namens Marcel LeMarque begleitete sie, ebenfalls einer von Hondros Links. Er war es gewesen, der NATHANS Sensoren im Eingangsbereich überbrückt, die Zugangsschleuse geöffnet und die Gruppe von der GALEN bereitwillig in Empfang genommen hatte.

»Noch ahnt NATHAN nicht, dass wir hier sind«, flüsterte Saquola. »Belassen wir es dabei.« Seine Haut strahlte unnatürlich blau. Das Team hatte die Helme geöffnet, um sich trotz der von Hondro »verordneten« Funkstille austauschen zu können.

Ein unnötiger Kommentar. Als ob wir Befehle bräuchten, um seinen Willen umzusetzen! Unfähig, ihrem Ärger Luft zu machen  der Puppenspieler ließ sie nicht , strich Jessica im Vorbeigehen über die strukturierte Gangbegrenzung. Lichtquellen sah sie nirgends. Stattdessen schwitzten die Wandungen jenes sumpfige Blau aus, das Saquolas Teint zum Leuchten brachte auch und die Gesichter der anderen färbte. In diesem Bereich NATHANS unterschied sich die Hautfarbe eines Menschen nicht von der eines Ferronen.

Tastsensoren in der Außenhaut der Handschuhe übertrugen die Oberflächenstruktur, ließen Jessica jede Rille, jede Erhebung und jede Vertiefung spüren. Die Wand bestand aus einem nicht identifizierbaren Material, weder Metall noch Kunststoff und willkürlich übersät von kubischen Erhebungen. Das Zeug wirkte stellenweise kristallin, dann wieder präsentierte es sich beinahe organisch, zeigte Wellen und schaumige Strukturen wie bei einer erstarrten Flüssigkeit. Auf allem lag eine Art Lack, der an Glas erinnerte.

»Dieser Film ist ein Überbleibsel der Operation Eurydike«, sagte der Techniker, als bedürfe seine Aussage keiner weiteren Erklärung. »Die Substanz schützt NATHANS Neuronate.«

Von einer Öse an Jessicas Gürtel baumelte das Kästchen, das unter dem Sessel auf der GALEN geklemmt und das sie von dort mitgenommen hatte. Bei jedem Schritt klapperte es. Sie legte die Hand darauf. Auch die Sohlen ihrer Stiefel verursachten Echos, die sich an den fraktalen Winkeln der Umgebung streuten und zeitweise aus allen Richtungen zugleich zu hören waren. Der Trupp bewegte sich leise, teils auf Zehenspitzen, um sich nicht durch Lärm zu verraten.

An einer Stelle zweigte im rechten Winkel ein Gang ab, der nach etwa zwei Metern vor einer Wand endete. Dort blieben sie stehen.

LeMarque trat ans Ende der Sackgasse. Als Einziger trug er keinen Raumanzug.

Die Gruppe von der GALEN war nicht auf sich allein angewiesen. Wie sich herausgestellt hatte, verfügte Iratio Hondro über zahlreiche Helfer auch auf dem Erdmond. LeMarque war einer von ihnen, ein hagerer Mann mittleren Alters, der Jessica an einen Ara erinnerte. Ohne ihn und seine Mitverschwörer wäre Hondros Plan nicht umsetzbar gewesen. Außerdem war er ein wertvoller Wegweiser, der sich in dem unterlunaren Labyrinth auskannte. Nun aber wirkte er verwirrt.

»Das sollte nicht hier sein.« LeMarque klopfte gegen die verkapselte Gangmündung. Eine Art Deckel versperrte den Weg, dünn wie Rauchglas und halb durchscheinend. Dahinter leuchtete es verführerisch, hell und gelb wie der frühe Morgen. Jessica erahnte einen gut ausgebauten Korridor jenseits der Barriere.

»Ich dachte, Sie kennen sich in diesem Bereich aus?« Saquola trat neben den Techniker. Das Echo machte sein Flüstern zu einem bedrohlichen Zischen. Die Zähne des Ferronen schienen zu leuchten. Die Umgebungsbeleuchtung emittierte offenbar Ultraviolettanteile. Jessica fühlte sich an das Schwarzlicht einer Diskothek erinnert.

»NATHAN muss diese ... Membran erst vor Kurzem angebracht haben. Auf meinem Herweg war sie noch nicht vorhanden.« Entschuldigend hob LeMarque beide Arme.

Ratlos verharrte die Gruppe im Gang. Es stellte sich ihnen ein Problem in den Weg, das womöglich eine Planänderung verlangte.

»Wir müssen in einen sensiblen Sektor vordringen und das hier freisetzen.« Jessica Tekener pochte auf das Kästchen, das von ihrem Gürtel hing. Was darin war, wusste sie nicht. Nur dass es ihre Aufgabe war, so tief wie möglich ins Innere des Mondkomplexes zu gelangen und den Behälter dort zu öffnen.

Womöglich müssen wir bis ins Herz von NATHAN, überlegte sie. Wenn NATHAN sich aber nun abkapselte und seine wertvollsten Bereiche vor unbefugtem Zutritt schützte ... Sie musterte misstrauisch eine kugelförmige Kamera, unter der sie standen. LeMarque hatte versichert, dass sie abgeschaltet sei.

»Weiß NATHAN von unserem Hiersein?« Yannik Ritter sprach aus, was Jessica dachte. »Ist diese Sperre ein Versuch, uns von Bereichen fernzuhalten, in denen wir Schaden anrichten können?«

LeMarque schüttelte offenbar ratlos den Kopf. »Das hinter der Membran ist kein sensibler Bereich. Zumindest keiner, der für den Ablauf von NATHANS Denkprozessen relevant wäre. Dieser Gang führt zu einer Fertigungsanlage, in der Maschinenteile hergestellt werden. Ich frage mich, warum die Hyperinpotronik ausgerechnet diese Installation abriegeln sollte. Es ergibt keinen Sinn.«

»Finden wir's raus.« Einer der Links  er hatte sich Jessica als Tom Burguess vorgestellt  zog seinen Strahler aus einer Halterung, die er auf dem Rücken trug. »Dieses Spielzeug wird uns den Durchgang öffnen.« Er legte an.

In Jessica wuchs der Zwang, Burguess niederzuringen. Hondro hatte ihm bestimmt nicht eingegeben, die Waffe zu heben. Entglitt der Mann etwa dem Zugriff ihres Gebieters?

Saquola reagierte zuerst und drückte den Lauf des Strahlers hinunter. »Die Energieentfaltung würde NATHANS Sicherheitspersonal auf den Plan rufen. Noch weiß niemand, dass wir hier sind.« Er sah LeMarque an. »So ist es doch?«

Der Techniker lächelte. »Selbstverständlich.«

Sie setzten den Weg wieder auf dem Hauptkorridor fort, schlichen um Biegungen, stiegen über Bodenfalten und Leitungsstränge, die sich scheinbar wahllos durch den Stollen spannten.

LeMarque wählte seine Route mit Bedacht. »NATHAN verändert diesen Bereich fortwährend, die Gänge sind nie zwei Tage in Folge dieselben, die Sicherheitsabteilung kartografiert sie ständig neu. Posbis oder menschliches Personal trifft man hier jedoch so gut wie nie. NATHAN verfügt über Innensensoren, doch ich habe sie in unserem Areal vorübergehend blockiert.« Er verzichtete darauf, zu flüstern. Der Techniker schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.

Die anderen Links ließen sich von seiner Unvorsichtigkeit anstecken, zumindest erweckte es den Anschein. Ihre Laune war gut. John Dorne und Sebastian Quill unterhielten sich, einmal entfuhr Yannik Ritter sogar ein Kichern. Nur Saquola und Jessica beschränkten die Gespräche auf ein Minimum.

Immer wieder erreichte die Gruppe Gangbiegungen, die von ähnlichen Technomembranen versperrt waren oder die plötzlich wie mit dem Messer abgeschnitten in einer Sackgasse endeten. »Ein weiterer Fertigungsbereich, der abgesperrt ist«, konstatierte LeMarque überflüssigerweise. »Und noch einer. Womöglich dient das alles der Geheimhaltung. NATHAN treibt viele Dinge im Verborgenen.«

Mehrmals zwangen die Barrieren sie zum Umkehren oder dazu, sich andere Routen durch das Stollengewirr zu bahnen. Jessica Tekener grübelte. Wie lange noch, bis LeMarque die Orientierung verlor?



Auf einmal verdunkelte sich der Korridor vor ihnen.

Marcel LeMarque erstarrte. Mitten im Schritt hielt er inne, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Er breitete die Arme aus, um seine Begleiter aufzuhalten.

»Was ist los?« Jessica blinzelte in die Schwärze.

Im ersten Augenblick glaubte sie lediglich, die Beleuchtung im Gang vor ihnen sei ausgefallen. Dann erkannte sie, dass das vor ihnen keine Dunkelheit war  sondern ein feines Gespinst, das wie eine Wolke aus dunklem Dampf durch den Korridor trieb. Es drang aus den Wänden, nutzte offenbar porenfeine Öffnungen als Durchlass.

»Naniten!«, rief LeMarque. Sein Gesicht verlor an Farbe. »NATHANS Immunsystem, wenn Sie so wollen. Die Hyperinpotronik wehrt sich gegen unser Eindringen. Vermutlich weiß sie nicht mal davon. Es handelt sich um einen automatischen Vorgang, der sich ihrer Kontrolle vollständig entzieht.«

Im selben Moment wurde ein neues Wissenspaket in Jessica Tekeners Bewusstsein frei. Was sie sah, war ein Nanitenkontingent, eine Abart jener mikroskopischen Maschinenmasse, die NATHAN ohne dessen bewusstes Zutun dazu diente, um seine Heimstatt zu verteidigen. Der Vergleich mit dem menschlichen Immunsystem hinkte, aber das spielte keine Rolle. Die Gefahr für die Teammitglieder war akut. Ihre Raumanzüge waren keine Kampfkombinationen, sondern schlichte Überlebenseinheiten. Sie verfügten über keine Individualschutzschirme.

Panisch starrte sie dem Gespinst entgegen, als das Gebilde einen »Satz« machte. Es flog mit einer Geschwindigkeit auf die Eindringlinge zu, die unmöglich schien. Ein Arm aus Nebel bildete sich. Der Nanomaschinenschwarm holte nach ihnen aus.

Zurück! Jessicas Körper reagierte, bevor sie begriff  Hondros mentale Kommandos retteten sie.

Sie sprang rückwärts, verlor das Gleichgewicht. Im Fallen riss sie LeMarque mit sich. Beide stürzten. Schmerz lähmte ihr Steißbein, als sie aufprallte. Ringe tanzten vor ihren Augen. Kraftlos blieb sie liegen.

Stiefel knallten neben Jessica auf den Untergrund; Saquola und die anderen Links hasteten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Sie verschwendeten keine Zeit damit, den Gestürzten aufzuhelfen.

Dann war der Nebel über ihnen. Jessica zerrte LeMarque am Kragen.

Der starrte voller Entsetzen auf das Gespinst, hob abwehrend die Arme. Der Gespinstarm nahm Schwung und stürzte sich, einer vorschießenden Faust gleich, auf den Techniker.

Jessica zog ihn mit sich und drückte sich mit den Füßen ab. Mit Mühe gelang es ihr, LeMarque aus dem Gefahrenbereich zu zerren. Ihre Unterschenkel brannten, ihre Muskeln gierten nach Sauerstoff.

Der Nanitenarm fuhr nieder. Er klatschte auf die leere Stelle, an der die zwei Menschen eben noch gelegen hatten, und verfehlte sie knapp. Anschließend verwehte er zu einem Bündel loser Fasern, bevor er sich neu formierte und abermals ausholte. Alles geschah vollkommen lautlos.

Jessica zwang den Techniker auf die Beine. Sie schlossen zu den anderen Links auf und hielten in heilloser Flucht auf die nächste Gangbiegung zu. Sebastian Quill war zu schwerfällig und fiel zurück.

Mitten im Gang, direkt vor der Gruppe, bildete sich eine Barriere.

Wieder glaubte Jessica nicht, was ihre Augen ihr zeigten. Fasern wucherten aus Decke und Wänden, fein wie Gaze und beweglich wie das Myzel eines Pilzes. Binnen eines Herzschlags verwoben sie sich erst zu einem Netz, dann zu einem Ring, der den Korridor von den Rändern her verengte. Das Material hatte dieselbe Färbung wie die Technomembranen.

»NATHAN versucht, uns den Weg abzuschneiden!« Tom Burguess erhöhte das Schritttempo, hastete auf den Ring zu.

»Die lokalen Innensensoren sind noch immer desaktiviert«, widersprach LeMarque keuchend. »NATHAN weiß überhaupt nicht, dass wir hier sind. Dass die Membran just vor uns entsteht, ist ein morbider Zufall.«

Burguess ignorierte den Techniker. Die Öffnung vor ihm schrumpfte weiter. Als Burguess sie erreichte, hatte sie sich zu einem mannshohen Kreis verengt.

»Nicht!« Jessicas Ruf verhallte unbeachtet.

Burguess zwängte sich durch das Loch, doch sein Bewegungsraum schwand. Als nur noch sein Unterkörper aus der Öffnung ragte, blieb er stecken. Er hörte auf zu strampeln.

Der Todesschrei quälte Jennifers Trommelfelle  ein schriller Laut voller Grauen. Er endete abrupt.

Der Unterkörper von Burguess stürzte wie mit einem Fallbeil abgetrennt auf den Boden. Die Myzelfasern versiegelten den Gang endgültig.

Jessica Tekener unterdrückte den aufwallenden Brechreiz und hastete weiter, obwohl jeder Schritt sie näher an die halbierte Leiche heranführte. Der Nanoroboterschwarm trieb sie vor sich her. Quill schnaufte vor Anstrengung, versuchte mit den anderen Schritt zu halten, fiel aber immer weiter zurück.

Der Rest der Gruppe erreichte die Membran. Saquola drückte sich mit dem Rücken dagegen, wie um sie aufzustemmen, jedoch ohne Erfolg. Jessica bemühte sich, nicht auf die Stiefel zu starren, in denen das Paar abgetrennter Beine steckte.

Dann hatte das Gespinst Quill eingeholt. Der Nanitenarm holte ein weiteres Mal aus, krümmte sich und wischte durch den Korridor. Er traf Quills Knie. Seine Unterschenkel verschwanden.

Jessica Tekener begriff nicht. Fassungslos sah sie zu, wie Quill auf seine Kniestümpfe stürzte, wie sein Unterleib sich binnen Sekunden ebenfalls aufzulösen begann. Röchelnd blieb er liegen. Anders als Burguess kam er noch nicht mal mehr dazu, zu schreien.

Die überlebenden Links ließen alle Vorsicht fahren. Sie zogen die Waffen und feuerten auf den unwirklichen Gegner. Auch Jessica fand plötzlich einen Strahler in ihren Händen  ohne dass sie sich erinnern konnte, ihn ergriffen zu haben. LeMarque drängte sich Schutz suchend hinter sie.

Energiebahnen fraßen sich gluthell durch den Korridor, leckten wirkungslos über Wandungen und die kubischen Strukturen, die von allen Seiten sinnbefreit in den Gang ragten. Der Nanitenschwarm blieb unversehrt. Unbeeindruckt wallte er heran, eine Mauer aus fast nichts, das die Eindringlinge vor der Technomembran einschloss. Es gab keinen Fluchtweg. Alle stellten resigniert das Feuer ein.

Das Gespinst erreichte Sebastian Quill endgültig und umhüllte ihn. Gnädig verbarg es ihn vor Jessicas Blicken. Sein Röcheln verebbte. Das Gespinst hob sich von seinem Opfer. Auf haarfeinen Rauchbeinen kroch es weiter heran, unaufhaltsam und mit geistloser Behäbigkeit. Von Quills Leichnam war keine Spur zurückgeblieben. Die Naniten hatten ihn vollständig absorbiert.

Wieder handelte Jessicas Körper ohne ihr Zutun. Verblüfft sah sie zu, wie ihre Hand das Kästchen vom Gürtel pflückte, sie den Daumen auf den Sensor des positronischen Schlosses legte und der Deckel aufsprang. Gespannt blickte sie hinein  und erstarrte einmal mehr.

Das Kästchen war leer.

Jessica Tekener wandte sich ihren Begleitern zu, sah Saquolas ausdrucksloses Gesicht, als er ebenfalls in den Behälter starrte. Ritter, Dorne und die beiden anderen Links, deren Namen sie noch immer nicht kannte, sahen alt und verbittert aus. Das Blaulicht verstärkte den Effekt. LeMarque schluchzte.

Jessica dachte nichts. Die Enttäuschung ließ sie mit einer dumpfen Wut zurück. Sie ließ das Kästchen fallen.

Scheppernd landete es auf dem Boden und schlitterte über den glasartigen Lack.

War sie das Opfer eines grausamen Scherzes, war dies Hondros Rache dafür, dass sie und Ron sich gegen ihn aufgelehnt hatten? Es spielte keine Rolle mehr. Die Mission war gescheitert. Sie und ihre Begleiter würden in wenigen Momenten sterben.

Dann waren das Naniten heran. Der Schwarm umhüllte Jessica Tekener wie eine Decke, drang in ihre Lungen, Ohren, sämtliche Poren. Schmerzen empfand sie keine, nur ein sanftes Kribbeln. Es war beinahe angenehm.

Erleichtert schloss sie die Augen und hieß das Ende willkommen. Zumindest im Tod würde sie Iratio Hondros Versklavung entkommen. Sie atmete die Gespinstfäden ein und zählte ihre letzten Sekunden. Eins. Zwei. Drei. Vier.

Der Tod kam nicht.

Stattdessen zerrte jemand sie am Arm. »Sieh hin!« Saquolas Stimme explodierte aufgeregt in ihrem Ohr.

Widerwillig öffnete sie die Lider. Ein jäher Schreck brachte sie aus ihrer Lethargie.

Vor ihr entspann sich ein unwirklicher Kampf. Die Naniten ließen von ihr und ihren Begleitern ab. Sie spürte, wie Nanofilamente aus ihren Poren wichen, wie sie sich aus ihrer Lunge lösten. Sie hustete.

LeMarques Hände krallten sich an ihren Schultern fest. Noch immer verbarg der Techniker sich hinter ihr.

Das Gespinst verfärbte sich. Jessica konnte es nicht beschreiben. Es blieb schwarz, doch das Schwarz nahm eine andere Qualität an. War es zuvor wie tot erschienen, wirkte es nun lebhaft, als wohne ihm ein finsterer Geist inne. Tiefes Rumoren drang aus der Wolke wie das Magenknurren eines Ungeheuers aus den Abgründen der Hölle.

Auch die »Bewegungen« der Nanitenagglomeration veränderten sich. War das Gebilde eben noch majestätisch auf Spinnenbeinen durch den Gang geschwebt, zuckte es nun, wand sich ruckartig und ballte sich zusammen.

Mit einem Mal begriff sie. Der Kasten war nicht leer gewesen. Etwas hatte sich darin befunden, doch es war zu klein und damit unsichtbar für sie: Technosporen. Pilzkeime von Epsal, die Iratio Hondro mit seinen Fähigkeiten auf unbegreifliche Weise verändert und zur Waffe gemacht hatte. Sie hatten die Nanoroboter infiziert, standen im Begriff, die winzigen Maschinen zu übernehmen. NATHANS »Immunsystem« kämpfte gegen sich selbst.

Hondros Technosporen würden nach ihrem ersten Sieg nicht innehalten. Nun, wo sie ins Ökosystem der Hyperinpotronik eingedrungen waren, würden sie sich vermehren, sich von NATHANS ureigener Nanitensubstanz ernähren und sie schließlich vollständig ersetzen, bis NATHAN nichts mehr war als ein williger Befehlsempfänger: Hondros mächtigster Link.

Jessica Tekeners Augen brannten. Es ist meine Schuld. Ich war nicht stark genug, mich zu widersetzen.



Der Kampf dauerte schier ewig. NATHANS Nanitenschwarm wand sich, ballte sich weiter zusammen, nur um gleich darauf wie panisch zu expandieren. Das stete Singen und Klopfen, das den Eindringlingen von der GALEN seit seiner Ankunft auf Schritt und Tritt folgte, untermalte das Schauspiel.

Schließlich riss das Gespinst entzwei. Ein Teil  der gesunde  trieb ein Stück den Gang hinab. Der andere sank zu Boden, wo er zu einem unförmigen, gummiartigen Klumpen schrumpfte, der langsam pulsierte.

Vor der Technomembran, die nach wie vor den Gang hinter der Gruppe blockierte, lag unscheinbar das Kästchen, wie von Geisterhand wieder verschlossen. Ein Rest der Sporen war darin zurückgeblieben, wie Jessica Tekener unvermittelt wusste. Auch das entsprach Iratio Hondros Plan. Sie bückte sich, hob das Behältnis auf und hängte es an den Gürtel zurück.

Der flüchtende Nanoroboterschwarm erreichte das Ende des Korridors, wo die winzigen Maschinen auf dieselbe unheimliche Weise in der Wand versickerten, auf die sie erschienen waren.

Gleichzeitig veränderte sich die Geräuschkulisse. Das stete Singen wich einem dumpfen Stampfen. Metall pochte auf Metall, untermalt von mechanischem Schnarren. Die Klänge näherten sich.

»Posbis?« Yannik Ritter hielt unschlüssig seine Waffe umklammert.

»Die Robotwesen haben bislang nicht damit gerechnet, selbst eingreifen zu müssen.« Marcel LeMarque nickte. »Das lokale Nanitenkontingent muss sich erholen. Seine Energie hat sich im Kampf erschöpft. Und wir haben einen neuen Verbündeten.«

Er wies auf die pulsierende Masse, die sich gerade zu einer Art Fladen auszubreiten und zu wuchern begann. Verdickte, knotige Stränge streckten sich in das umgebende Bodenmaterial des Korridors und korrumpierten es. Dessen bisheriges Blau stumpfte ab, wurde erst grau und schließlich ebenso schwarz wie der Klumpen. Adern in hellem Rot durchzogen die kontaminierte Stelle.

Jessica fasste Mut. Sie löste sich von der Technomembran, trat auf den Flecken zu und ging davor in die Knie. Als sie mit dem Finger hineinstieß, gab die Masse nach und wich unter der Berührung zurück, fast wie ein lebendes Wesen.

»Entartete Substanz.« Es erinnerte Jessica an ein Krebsgeschwür.

Das Stapfen der anrückenden Posbis wurde lauter. Jessica versuchte sich auszumalen, wie viele es waren, doch die Echos bildeten eine blecherne Kakofonie. Es mochten fünf sein oder hundert. Nervös nestelte sie am Sicherungsverschluss ihres Strahlers.

Die schwarze Substanz wuchs weiter. Inzwischen wucherte sie nicht mehr nur in die Breite, sondern ebenso in die Höhe. Nach kurzer Zeit bildete sie einen Pfropf, der ähnlich wie zuvor die Technomembran in Jessicas Rücken den Gang einschnürte und rasch enger werden ließ. Nicht mehr lange, und das infizierte Nanogewebe würde ihnen den Weg auch in die zweite Richtung abschneiden. Dann waren sie in diesem winzigen Korridorabschnitt gefangen. Jessica schätzte, dass ihnen dadurch nur ein Bereich von vier mal vier Meter Grundfläche bleiben würde.

Die Wucherung verschloss den Gang, genau in dem Moment, als an seinem Ende die ersten Posbis um die Ecke stürmten. Eine Sekunde lang erspähte Jessica unförmige Gebilde mit mechanischen Auswüchsen, deren Grundform den Gesetzen euklidischer Geometrie zu widersprechen schienen. Dann versperrte die entartete Substanz den Blick.

Auf der anderen Seite des Pfropfs entfaltete sich rege Aktivität. Ein Kreischen und Wummern drang durch die Masse. Es waren unverkennbar die Geräusche von Werkzeugen. Die Posbis versuchten, sich durch das kontaminierte Gewebe zu arbeiten. Würde die Verderbnis auch sie befallen, sobald sie die Wucherung berührten? Vor Jessicas geistigem Auge entstand das Bild einer Armee aus Zombieposbis, entstellt von schwarzen Geschwüren, die gegen ihre Artgenossen vorgingen und Verderben über Luna brachten.

Saquola ließ seine Waffe fallen und packte LeMarque von hinten. »Stehen Sie wirklich auf unserer Seite?«, brüllte er über den Lärm hinweg. »Sie haben uns in diese Falle geführt.«

John Dorne, Yannik Ritter und die zwei anderen überlebenden Männer knurrten zustimmend. Einer der Letzteren presste dem Techniker den Strahler gegen die Brust. »Sie sollten uns als Wegweiser dienen. Wenn Sie diese Funktion nicht erfüllen können, sind Sie nur ein nutzloses Anhängsel.«

Flehend sah LeMarque in Jessicas Richtung. »Es war alles ein unglücklicher Zufall! Die Innensensoren sind für mindestens eine weitere Stunde desaktiviert. Die Naniten arbeiten autark. NATHAN kann das nicht selbst ausgelöst haben. Auch sonst niemand.«

»Beweisen Sie es!« Saquola verstärkte seinen Griff.

Der Techniker röchelte.

»Ohne ihn sind wir erst recht aufgeschmissen.« Jessica Tekener legte Saquola sanft die Hand an die Schulter. Sie begriff die Wut des Ferronen. Zwei ihrer Leute waren beim Kampf gegen die Nanoroboter gefallen. Aber zumindest wusste LeMarque die grobe Richtung, in die sie vorstoßen mussten. Das war besser als nichts.

Es spielte inzwischen sowieso keine Rolle mehr, wer von ihrer Anwesenheit erfuhr. Hondros Plan war aufgegangen. NATHAN war infiziert  und die Infektion würde sich ausbreiten. Noch allerdings hatte ihr Meister nicht endgültig gewonnen, denn noch konnten die Posbis das befallene Gewebe einfach herausschneiden. Um den Sieg zu vervollkommnen, musste das Infiltrationsteam in NATHANS Herz vordringen.

Wütend ließ Saquola den Techniker los. »Zeigen Sie uns den Weg!«

Die Kontamination mit Hondros Technosporen griff um sich. Immer weiter streckten sich die Knotenstränge in die Korridorwandungen wie die Wurzeln einer alles verschlingenden Pflanze. Die Schwärze wucherte mit jedem Herzschlag Jessicas eine Handbreit voran.

Dort, wo die Wand bereits vollständig korrumpiert war, bildete sich ein Loch. Erst war es winzig und kaum groß genug, dass eine Faust hindurchgepasst hätte. Aber es weitete sich rasch, bis eine mannshohe Öffnung vor ihnen klaffte. Langsam drang die schwarze Substanz in das Loch. Dahinter herrschte Dunkelheit.

Marcel LeMarque starrte in die Finsternis. »In dieser Richtung liegt NATHANS Herz. Die Technosporen weisen uns offenbar den Weg.«

»Dann ist dort unser Ziel.« Jessica Tekener berührte das Kästchen mit den verbliebenen Sporen und ging in den neu entstandenen unterlunaren Stollen voraus. Sie wollte weinen, doch ihre Augen blieben trocken.


10.

Einige Zeit zuvor  Nike Quinto



Eine metallene Scheibe schob sich vor die hellblaue Erde. Schwarz im Gegenlicht, verdeckte PE-hilfreich halb Afrika und ein Stück Südeuropas. Vor dem Dunkel des Alls wirkte der Globus dadurch wie ein angebissener Apfel.

Oberst Nike Quinto hatte allerdings keinen Sinn für das eindrucksvolle Schauspiel, das sich über dem transparenten Kuppeldach des lunaren Kommandozentrums abspielte. Auch nicht für den beständig zwitschernden, sphärischen Roboter, der unter dem Glassit schwebte. Es war ein MINSTREL, eine direkte Schnittstelle zur Hyperinpotronik NATHAN, zu dem die Befehlsstelle gehörte. Die Maschine war aus zahllosen Würfeln zusammengesetzt, die beständig durcheinanderwirbelten.

Quinto achtete auch nicht auf die Nachrichtenströme vom Saturn, die über den Positronikpulten seiner Mitarbeiter schwebten, oder auf ihre entsetzten Mienen. Tränen glitzerten in schreckgeweiteten Augen. Blasse Gesichter verfolgten die Nachrichten: Explosionen in der Saturnatmosphäre. Die Evakuierung der Saturnmonde, darunter der Spezialkliniken auf Mimas. Jack Dornier, der Quinto zugeteilte NATHAN-Interpreter, presste sich die Hand auf den Mund. Eine Technikerin knirschte mit den Zähnen.

»Müller, schalten Sie das ab«, rügte Quinto den Logistikoffizier. »Konzentrieren wir uns auf unsere Arbeit.«

»Ja, Sir.« Das Hologramm mit dem Nachrichtenprogramm von Terra News erlosch, doch das Entsetzen blieb. Es war fast greifbar. Zeterndes Gezwitscher und Summen aus dem Bauch des MINSTRELS untermalte die Szene.

Quinto verstand das Grauen seiner Mitarbeiter. Der Anschlag auf den Situationstransmitter weckte tief verankerte Ängste. Die letzte Invasion des Solsystems lag noch nicht lange zurück. Doch ihre Aufgabe war die Sicherheit Lunas, insbesondere des NATHAN-Komplexes. Die Ankunft der Paddler bereitete dem Oberst zusätzliches Kopfzerbrechen.

War NATHAN sich darüber im Klaren, dass seine Entscheidung, dem Fremden aus Andromeda Asyl zu gewähren, das politische Gleichgewicht der Terranischen Union destabilisieren konnte? Zum Glück hatte Protektor Bull eine Nachrichtensperre verhängt. Eine Katastrophenmeldung am Tag genügte.

»Dorscheid! Sieben Transportfähren verlassen soeben die Hangars der Werftplattform. Durchleuchten Sie die Fahrzeuge!« Quintos Unmut wuchs.

Symone Dorscheid, die junge Ortungstechnikerin, schrak hoch, als erwache sie aus einer Trance. Zögerlich kam sie dem Befehl nach.

Der Oberst setzte sich an die Arbeitsstation, die eigens für ihn zwischen den flachen Pulten und flimmernden Holokuben der anderen Offiziere aufgestellt worden war. Er verzichtete darauf, sich in sein Büro zurückzuziehen. Dort hätte er zwar seine Ruhe gehabt, doch in Situationen wie dieser zog er das geschäftige Treiben im Kommandozentrum vor. Von da aus konnte er schneller reagieren. Er fühlte sich wie eine Spinne im Netz.

Müde, angespannte Züge blickten ihm aus der gläsernen Oberfläche des Tischs entgegen  sein Spiegelbild. Unbewusst richtete er die zunehmend spärlicher werdenden, dünnen, blonden Haare und aktivierte anschließend das Pult.

Eine Wischgeste beförderte Benachrichtigungen und Hinweise aus allen Teilen des NATHAN-Areals auf die Station. Quinto bestätigte sie. Seine Finger hinterließen fettige Abdrücke auf dem milchigen Glas. Mit dem Ärmel versuchte er, sie abzuwischen, verschmierte sie jedoch nur zu Schlieren.

Rein holografische Bedienelemente hätten ihm diese Unannehmlichkeit erspart, doch Quinto verabscheute immaterielle Anzeigen. Er brauchte die Haptik einer festen Oberfläche, und das ständige Heben der Arme, das die Bedienung solcher Geisterkontrollen erforderte, machte sein Rücken nicht mehr mit. Viele seiner Kollegen hielten ihn deswegen für altmodisch, doch das war ihm gleich.

Noch eine Wischgeste. Er musterte die Positionsdaten der Paddlerplattform. PE-hilfreich hatte einen stationären Orbit über dem Asmodeuskrater eingenommen.

Wischen. Eine Weile verfolgte er die Landungen der Fremden, die in Dutzenden Personenfähren aus der wracken Plattform kamen. Sie bildeten einen ständigen Strom, der auf dem kleinen Raumhafen südlich des Kraters niederging, um sofort zurückzukehren und weitere Paddler nach Luna zu verfrachten. Ein provisorisches Abfertigungszentrum war am Empfangsgebäude errichtet worden. Tausende Neuankömmlinge mussten erfasst und auf die Wohnkomplexe verteilt werden.

Wieder eine Wischgeste. Auf einem kleinen Evakuierungsschiff von Mimas hatte sich eine Katastrophe ereignet, es war in unmittelbarer Nähe von NATHAN niedergegangen und detoniert. Ein Aufräumkommando der Posbis barg das Wrack soeben, hatte aber keine Überlebenden entdeckt.

Wischen. Ein Zwischenbericht der Terranischen Union zur Bewertung des Konflikts mit dem Mars  irrelevant für Quintos aktuelle Situation.

Wischen. Datenzusammenstellungen, Statistiken, Effizienzanalysen.

Wischen. Das Glas zeigte Schwärze.

Stirnrunzelnd klopfte Quinto mit dem Nagel des Zeigefingers auf die Bedienfläche. Das Informationsfenster am Bildrand verriet ihm, dass er das Video einer Überwachungsoptik aus dem Innenbereich von NATHAN sehen sollte, ein Gewirr aus Gängen und einander kreuzenden Korridoren, das sich fortwährend neu konfigurierte. Quintos Leute verfolgten diese Veränderungen rund um die Uhr. Wer ein Terrain bewachen wollte, musste es kennen. Die ständige Neukartografierung war Teil der Verteidigungsstrategie.

»Dorscheid, warum sind diese Kameras tot?« Der Ausfall machte ihn stutzig.

Die Ortungstechnikerin zuckte mit den Schultern. Ihre Antwort war nichtssagend: Die Innensensoren des Ganggewirrs würden Wartungsarbeiten unterzogen.

»Alle auf einmal? In einem kompletten Großareal?« Der Oberst konnte sich das nicht vorstellen. »Wer hat das angeordnet? Warum wurde ich nicht informiert?«

Eine kurze Nachforschung ergab, dass die Anweisung von einem Marcel LeMarque gekommen war, einem Wartungstechniker dritter Klasse im inneren Bereich der Hyperinpotronik. Quinto ließ sich vom Kommunikationsoffizier zu ihm durchstellen.

Das Gespräch wurde von einer beleibten Mittfünfzigerin namens Vera Myler angenommen, die sich als LeMarques Vorgesetzte vorstellte. »LeMarque ist nicht hier. Seine Schicht hätte vor einer Stunde begonnen, aber er ist einfach nicht erschienen.«

»Kommt das öfter vor?« Quinto wischte einen Fettstreifen aus ihrem Gesicht, den sein Finger auf dem Glas hinterlassen hatte.

Myler machte eine ratlose Geste. »Er ist bislang nicht durch Unzuverlässigkeit aufgefallen.«

Etwas ließ Quintos innere Alarmglocken schrillen. »Brechen Sie diese Wartungsarbeiten ab, und reaktivieren Sie die Optiken. Ich möchte sichergehen, dass in diesem Bereich alles in Ordnung ist.«

Das stellte sich als schwierig heraus. LeMarque hatte die Reaktivierungssequenz mit einer persönlichen Codefolge blockiert.

»Ich verstehe nicht, warum er das getan hat«, sagte Myler. »Das entspricht nicht der üblichen Vorgehensweise.«

»Bringen Sie die Optiken wieder ans Netz, egal wie«, blaffte Quinto, heftiger als beabsichtigt. Etwas ging in diesen Gängen vor sich, davon war er auf einmal überzeugt. Nicht zu wissen, was gespielt wurde, zehrte ihm an den Nerven.

Aber sämtliche Versuche, LeMarques Sperre zu umgehen, blieben fruchtlos. Was seine Vorgesetzte für einen persönlichen Code gehalten hatte, entpuppte sich als adaptives Verschlüsselungsverfahren. Quinto kannte solche Algorithmen aus den Positroniklaboratorien von GHOST, dem Geheimdienst der Terranischen Union. Sie waren komplexer als alles, was einem einfachen Techniker zur Verfügung hätte stehen dürfen.

Quinto grübelte. Versuchte LeMarque womöglich, jemanden unerkannt durch NATHAN zu schleusen? Die Paddler etwa? Ausgeschlossen. Diese Wesen hätten mit ihren technischen Kenntnissen gewiss andere Möglichkeiten und wären nicht auf die Hilfe eines Insiders angewiesen. Außerdem hat die Hyperinpotronik sie persönlich willkommen geheißen und ihnen Zutritt gewährt.

»NATHAN?« Quinto hob den Blick zur Decke, als schwebe die Mondintelligenz irgendwo dort oben. In Wahrheit sprach er mit dem MINSTREL.

Der wirbelnde Segmentroboter zwitscherte unvermindert. Es war nicht zu erkennen, ob er auf Quintos Ausruf reagierte.

»NATHAN verfolgt das Geschehen über die Augen des MINSTRELS, Mister Quinto.« Die angenehme Baritonstimme von Jack Dornier übersetzte das Gezirpe. Der Interpreter war einer der wenigen Menschen, die mit den Ablegern der Hyperinpotronik kommunizieren konnten. Auf welche Weise das geschah, entzog sich Quintos Verständnis.

»Wir müssen diese Verschlüsselung knacken«, forderte der Oberst.

»NATHAN ist bereits dabei, Mister Quinto. Geben Sie ihm dreißig Minuten.«

»In dreißig Minuten kann eine Menge passieren.« Quinto legte Dringlichkeit in seine Stimme, obwohl er weder wusste, ob der MINSTREL seinen Tonfall übertrug, noch ob die Hyperinpotronik dergleichen überhaupt deuten konnte.

Dorniers Antwort war unbefriedigend: »Der Algorithmus permutiert mit jeder missglückten Eingabe. Dies ist keine Sperre, die sich mit einer einfachen Positronikattacke überwinden ließe. NATHAN muss erst einen präemptiven Gegenalgorithmus entwerfen. Das benötigt Zeit.«

»Das ist mir egal!« Quintos Hand schnitt waagerecht durch die Luft: Basta. Dorniers Übersetzung war Techno-Bla-Bla für ihn. Er war ein Geheimdienstoffizier in Leitungsfunktion und militärische Befehlsketten gewohnt, kein Informatiker oder Programmierer. »Ich will Ergebnisse, keine Vorträge.«

»Ich kann kein Ergebnis aus dem Hut zaubern.« Dorniers Tonfall blieb sachlich, auch wenn er offensichtlich eingeschnappt war. »Ein autark agierendes Nanitenkontingent ist bereits in dem fraglichen Bereich unterwegs. Falls dort unten eine Gefahr besteht, wird es ihr begegnen.«

Quinto gab sich nicht damit zufrieden. Er alarmierte die Posbis und bat sie höflich  die Maschinenwesen galten als »Gäste«, denen er nichts befehlen konnte , einen Trupp in den blinden Bereich zu lotsen. Seinen eigenen Leuten befahl er, sich bereitzuhalten. Losschicken konnte er sie noch nicht, denn ohne die aktuellen Pläne des Labyrinths wären sie aufgeschmissen.

Unruhig trommelte Quinto mit den Fingern auf den Bedienelementen, dann verließ er das Pult und marschierte von Arbeitsstation zu Arbeitsstation. Er sah den Offizieren über die Schultern, als gäbe es etwas zu kontrollieren. Die Warterei behagte ihm nicht. Es juckte ihn, sich in den blinden Bereich zu begeben, selbst nachzuschauen, was sich dort abspielte. Nur sein Pflichtbewusstsein hielt ihn davon ab. Jemand musste hinter der Front zurückbleiben und die Strippen ziehen. Derjenige war er.



Nach zwanzig Minuten nahmen die blockierten Optiken ihren Betrieb wieder auf.

»Endlich!« Nike Quinto stürzte an sein Pult zurück und musterte die eingehenden Optikdaten. Seine Finger wischten über die Bedienfläche, während er zwischen den Bildern der einzelnen Überwachungskameras wechselte. Die gezeigten Korridore unterschieden sich kaum voneinander. Überall waren Wände, die in idiotischen Winkeln zueinander standen, und Aggregate, die keinen Zweck zu erfüllen schienen. Die Konturen verschwammen blau in blau.

Ein Wischen. Er sah Kristallmembranen, wie NATHAN sie in letzter Zeit überall errichtete. Den Sinn dahinter verschwieg die Hyperinpotronik.

Wischen. Eine Personengruppe irrte durch das Labyrinth.

Quinto stieß einen Pfiff aus. »Wen haben wir denn da? Ich glaube nicht, dass ihr hier sein solltet.«

Die Gruppe bestand aus neun Personen: acht Männern und einer Frau. Alle bis auf einen trugen Raumanzüge, die Helme waren geöffnet. Einer stammte offenbar von Ferrol  die auffällige Stirn verriet es. Da die Hautfarbe aller Unbekannten im blauen Licht von NATHANS Innensektor denselben Ton aufwies, stach das sonst so charakteristische Blau eines Ferronen diesmal nicht heraus. Der Letzte, ein hagerer Mann mit schütterem Haar, war in einen dunkelbraunen Overall gehüllt.

»Das ist Marcel LeMarque. Offenbar hat er diese Leute hereingelassen.« Vera Myler war noch immer zugeschaltet. Sie verfolgte die Kameraübertragung von ihrer Abteilung aus.

Quinto hörte nicht zu. Welchen Nutzen der Techniker aus seinem Verrat zog, wie er es geschafft hatte, durch sämtliche Sicherheitsüberprüfungen und Psychogramme zu gelangen und sich trotzdem anstellen zu lassen  all das musste bis später warten. Fremde waren in NATHAN unterwegs. Es galt, sie aufzuhalten.

Quinto aktivierte die Gesichtserkennung, forderte aus den GHOST-Datenbanken Personenakten an. Eine Sekunde danach lagen ihm die Namen und Lebensläufe der Eindringlinge vor, einschließlich des Ferronen. Keiner von ihnen war zuvor auffällig in Erscheinung getreten. Die Männer kannte Quinto nicht, die Frau jedoch sehr wohl.

»Jessica Tekener!« Ihr Konterfei war ihm in Geheimdienstberichten aufgefallen, mit denen er sich intensiver beschäftigt hatte. Sie hatte zu den geistigen Sklaven des verbrecherischen Plophosers Iratio Hondro gehört. Zuletzt war sie auf Mimas von dem hypnotischen Einfluss befreit worden.

Unvermittelt wusste Quinto, was gespielt wurde. Hondro. Tekener. Mimas. Die Evakuierung des MIMERC und die abgestürzte Space-Disk vor unserer Haustür. Eine zwangsläufige Assoziationskette entstand in seinem Kopf. Er verlor keine Zeit mehr.

»Stellen Sie eine Verbindung zur TERRANIA her!«, verlangte er von der Funkoffizierin. »Dringlichkeitskanal verwenden. Nachricht an Reginald Bull persönlich. Iratio Hondro versucht, NATHAN zu erobern!«



Zwei Stunden später starrte Nike Quinto auf eine Wand aus pulsierendem, verdorbenem Gewebe. Das dunkelblaue, gewachsene Mineral, aus dem NATHANS Innerstes bestand, war korrumpiert, der Weg dorthin versperrt. Das Herz der Hyperinpotronik war heimlich gefallen. Nun lag es an Quinto und seinen Leuten, es zurückzuerobern.

»Ohren zuhalten!«, rief Vera Myler.

Quinto blieb keine Zeit, der Forderung nachzukommen. Ein Knall brachte den Boden zum Zittern. Eine Kaskade aus weißblauem Licht flutete den Gang und reflektierte vielfach auf den gebrochenen Oberflächen. Der Oberst zuckte zusammen.

Die Plasmaentladung fauchte. Ihre Glut kollidierte mit einem Schutzschirm, der sich vor Quinto und Myler durch den Raum spannte, und brachte das Energiefeld zum Leuchten. Der Schirm fing das Feuer erfolgreich ab.

Geblendet wandte sich der Oberst ab. Hinter ihm stand ein Team aus Posbis und Einsatzspezialisten von der zwischenzeitlich eingetroffenen TERRANIA. Das Plasmaflackern schuf hässliche Schatten auf ihren Zügen. Reginald Bull hatte Quinto eine zehnköpfige Truppe Raumsoldaten zur Unterstützung geschickt.

Die Sprengladung, die Mylers Leute vor der fremdeinflussinfizierten Barriere platziert hatten, verpuffte. Als die Helligkeit auf ihr übliches Niveau zurücksank, stand die Wand unverändert da. Das rötliche Aderngeflecht pochte unbeeindruckt weiter.

»Dreckszeug!«, murrte Quinto. Der Einsatz von Plasmabomben war der letzte Versuch gewesen, ein Loch in die Barriere zu schlagen. Das Material war verflixt widerstandsfähig. Fast so sehr wie der Glasfilm, mit dem NATHAN während der »Operation Eurydike« Teile seiner Strukturen verkapselt hatte.

Der Oberst hatte NATHANS Gegenwehr aus dem Kommandozentrum heraus verfolgt: den Einsatz des Nanitengespinsts ebenso wie dessen grauenvolles Scheitern. Zwei der Eindringlinge waren zu Tode gekommen. Von sich aus hätte die Hyperinpotronik niemals Menschen umgebracht, doch nachdem LeMarque die Sensoren abgeschaltet hatte, war sie blind für die Vorgänge in ihrem Innern gewesen. Damit hatte er das Todesurteil für seine Mitverschwörer selbst unterzeichnet.

Dem Rest der Eindringlinge aber war die Flucht geglückt. Von ihnen fehlte zurzeit jede Spur. Und irgendwie war es ihnen gelungen, NATHANS Nanitensubstanz zu besiegen und zu modifizieren.

Das »Geschwür«, wie die Eingreiftruppe es unter sich nannte, wucherte seither ungebremst. Nach anderthalb Stunden hatte es ein kugelförmiges Areal von zweihundert Metern Durchmesser ausgefüllt und dabei mehrere Stockwerke und Energiebarrieren überwunden. NATHAN funktionierte nach wie vor  die Hyperimpulse, auf denen seine Denkprozesse beruhten, drangen durch die pochende Masse. Das Herz selbst schien also noch nicht befallen zu sein, doch es war von der Außenwelt isoliert. Jeden Moment konnte es fallen.

Das war der Augenblick gewesen, in dem Quinto seine Befehlszentrale verlassen und sich doch an die »Front« begeben hatte. Dort, sagte er sich, konnte er mehr ausrichten. Doch das war nur eine Ausrede für ihn selbst. Ihn hätte ohnehin nichts mehr an seinem Schreibtisch zurückgehalten.

Um Quinto herrschte frustrierte Aufregung. Vera Myler desaktivierte den Schutzschirm, und die Posbis versuchten sich mit wirbelnden Trennscheiben mechanisch an der Barriere. Funken sprühten. Jack Dornier hielt sich in ihrer Nähe, wie immer in Begleitung des MINSTRELS.

Myler stakste zwischen ihren Technikern umher, während die Spezialisten sich bemühten, dem fremdartigen Material mit wissenschaftlichen Methoden zu Leibe zu rücken. Experimentelle Geräte kamen zum Einsatz, die mit Hyperströmungen und anderem technischen Hokuspokus arbeiteten. Bislang entzog sich die Substanz trotzdem jeder Analyse. Die Sensoren erkannten lediglich Ähnlichkeiten zu bestimmten Pilzspezies von Epsal und Spuren von Dunkelleben. Beides war nicht überraschend  und beides ein Grund für Quinto, zunehmend besorgter zu werden. Außer ihnen arbeiteten drei weitere Teams an verschiedenen anderen Stellen des Labyrinths an einem Durchbruch. Keins hatte bislang Erfolge gemeldet.

»Es ist zum Kotzen!« Myler hielt die Sensoreinheit eines Analysepads gegen die Wand. »Der Plasmaausstoß wies eine starke Hyperkomponente auf. Der molekulare Aufbau des Geschwürs hätte eigentlich in einem Kaskadeneffekt kollabieren müssen. Aber die Wirkung hat sich auf die Oberfläche beschränkt. Nur eine hauchdünne Schicht ist verdampft.«

»Und das war's?« Quinto trat neben sie und wischte über das Geschwür. Es wich unter seiner Berührung zurück  wie eine Schnecke, die ihre Fühler einzieht. Das Zeug fühlte sich organisch an, ganz und gar nicht an wie die gewachsenen, kristallinen Strukturen, die überall sonst in NATHANS Innerem vorherrschten. Außerdem war die Substanz kalt, hatte die bei der Explosion entwickelte Hitze vollkommen verschluckt.

Ein junger Sergeant von der TERRANIA löste sich von seinen Leuten und stellte sich zwischen Quinto und Myler. »Ich verstehe nicht, warum die Bombe einfach so verpufft. Können wir das Zeug nicht irgendwie wegballern?« In der Beuge seines angewinkelten Arms ruhte ein schwerer Kombistrahler. Die Pose erinnerte Quinto an die Helden alter Actionfilme aus dem vorigen Jahrhundert, die er gelegentlich sah. Am Ringfinger des Soldaten glänzte es golden.

»Wenn Energiewaffen einen Effekt hätten, wäre den Posbis der Durchbruch längst gelungen, Mister Callamon.« Myler zuckte mit den Schultern. Sie wies zu einer schwebenden Lastplattform, auf der vier kegelförmige Objekte lagen. »Plasmabomben haben wir genug. Aber wir müssten sie irgendwie in die Masse befördern. Die Explosion im Innern könnte eine Kettenreaktion auslösen und eine Öffnung schaffen. Wenn meine Theorie stimmt.«

Clyde Callamon schien diese Auskunft nicht zu befriedigen. Der Lauf seiner Waffe fuhr wild hin und her. Undiszipliniert. Leichtfertig. Quinto sah es mit wachsendem Ärger.

Der Oberst ließ das Geschwür los und wischte die Finger am Brustteil seiner Uniform ab. »Stecken Sie die Knarre weg, Callamon, bevor Sie die Decke erschießen. Und ziehen Sie den Ring ab. Sie kennen die Regeln.«

»Entschuldigung.« Der Soldat stellte die Waffe vor sich ab und klemmte sie zwischen die Knie. Dann zog er den Ring vom Finger und wog ihn nachdenklich in der Hand. »Es fällt mir schwer, ihn nicht zu tragen. Es mag albern sein, aber er erinnert mich daran, dass es einen Grund gibt, unverletzt von diesen Einsätzen zurückzukommen.«

»Wir alle haben Angst«, log Quinto. In Wahrheit fand er, dass Menschen ihrer Profession sich nicht binden sollten. Nicht jeder Raumsoldat oder GHOST-Agent erreichte ein Alter wie das seine. Umso schlimmer, wenn dann auch noch Hinterbliebene leiden mussten. Doch es stand ihm nicht zu, private Entscheidungen von Untergebenen zu hinterfragen. »Es ist in Ordnung, das Unbekannte zu fürchten.«

»Das ist es nicht.« Callamon steckte den Ring in die Brusttasche seiner Uniform. Die Hand krampfte sich um den Stoff, wie um das Schmuckstück am Herausfallen zu hindern. »Mein Mann wird mich umbringen, wenn ich tot nach Hause komme.«

Der Oberst verzog die Lippen zu einem, wie er hoffte, wohlmeinenden Lächeln. »Vertrauen Sie meinem Kommando, Mister Callamon. Dann wird Ihr Gatte Sie wohlbehalten zurückbekommen.«

Dabei war sich Quinto alles andere als sicher. Er hatte keine Ahnung, was sie hinter der Barriere erwartete. Außer NATHANS Hyperimpulsen drang nichts durch die Wucherung nach draußen, keine Strahlung und keine Geräusche. Die Sensoren und Überwachungskameras in der kontaminierten Zone waren entweder zerstört oder reagierten nicht. Es war zum Verzweifeln.



»Ich vermute, Sie benötigen Hilfe«, sagte eine unbekannte Stimme.

Nike Quinto fuhr herum. Er erschrak, als er eine humanoide Gestalt im Gang hinter Clyde Callamon stehen sah.

Der Fremde war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er reichte dem Sergeant von der TERRANIA nur bis zu den Schultern. Seine Haut war tiefschwarz, der Schädel kahl und von einem roten Bart umrahmt, der beinahe bis auf den Boden reichte.

»Ich glaube nicht, dass wir einander bereits vorgestellt wurden«, schnauzte Quinto den Paddler an. Offensichtlich hatte NATHAN den Fremden an sämtlichen Energiesperren und dem Wachpersonal vorbei bis zu diesem Ort durchgelassen. Quinto hatte aber weder Zeit noch Lust, den Touristenführer für neugierige Außerirdische zu spielen.

Ich wusste gleich, dass diese Wesen Probleme bereiten wür...

Er ließ den Gedanken unvollendet. Eine Idee nahm in seinem Kopf Gestalt an.

»Ich verbürge mich für ihn.« Callamon wandte sich dem Neuankömmling zu und grinste. »Das ist Pelok der Jüngere, Kommandant von PE-hilfreich. Ich glaube, er ist in der Tat der Mann, den wir brauchen.«

»Ist das so?« Quinto verriet nicht, dass er und Callamon vermutlich denselben Gedanken hegten. Er musterte den Paddler.

»Bitte entschuldigen Sie mein unangekündigtes Eindringen.« Pelok verbeugte sich in einem unnatürlichen Winkel. »Aber wir haben von Ihrem ... Problem erfahren. Ich und meine Leute sind bereit, unseren Teil beizutragen. NATHANS Gastfreundschaft stellt ein großes Entgegenkommen dar.«

»In der Tat.« Noch immer bemühte sich Quinto, jede Regung zu unterdrücken. War Peloks Hilfsangebot aufrichtig? Oder steckten die Paddler auf eine Weise, die er nicht durchschaute, mit Hondro unter einer Decke?

Einen Moment lang bereute Quinto, dass er bisher jede Hilfe abgelehnt hatte. Gleich nach Reginald Bull waren Thomas und Farouq Rhodan da Zoltral mit der NATHALIE von Terra eingetroffen. Außerdem hatten Laura und Sophie Bull-Legacy ihre Unterstützung angeboten. Alle hatte er abgewiesen. Zu riskant, fand er. Ihr Gegner hatte mit dem Anschlag im Saturnorbit bewiesen, dass er über Leichen ging. Und nun plante Quinto, den Angehörigen eines anderen Volkes eben dieser Gefahr auszusetzen?

Die Zeit rennt dir davon!, sagte er zu sich selbst. In jeder Sekunde, die sie ohne Lösung blieben, mochten Jessica Tekener und ihr Trupp sich in Stellung bringen, würde das Geschwür mehr von NATHANS Masse verschlingen. Normalerweise hätte er jeden einzelnen Paddler zuvor einer Sicherheitsprüfung unterzogen, doch diesen Luxus konnte sich Quinto im Moment nicht leisten.

»Was schlagen Sie vor? Ihre Parafähigkeit einzusetzen, um eine Bombe ins Innere des Geschwürs bringen?« Das war das Problem mit Gästen, fand Quinto. Er durfte nichts befehlen, nur hoffen, dass Pelok seinen Vorschlag akzeptierte.

Der Paddler ging zu den Technikern, die unter Mylers Aufsicht nach wie vor versuchten, ihren Analysegeräten und Sensoren Informationen über die Masse zu entringen. Ihre tadelnden Blicke ignorierend, nahm Pelok eine der Plasmabomben von der Schwebebühne und prüfte das Gewicht.

»Sie sind schwerer als gedacht. Aber ich und einige meiner Leute könnten sie ins Innere der Masse verfrachten und dort zur Detonation bringen. Zumindest so weit unsere Arme reichen.«

Er stellte den Sprengkörper ab und trat vor die Barriere. Dann streckte er den Arm aus  vielmehr den elastischen, knochenlosen Muskelstrang, der aus seiner Schulter wuchs und den Quinto nur mit gutem Willen nicht als Tentakel bezeichnete. Das Glied versank in der Masse, bis dorthin, wo bei einem Menschen der Ellbogen gesessen hätte.

»Das könnte funktionieren.« Anerkennend hob Vera Myler die Brauen. Offenbar hatte sie als Letzte begriffen, was der Paddler vorhatte. Womöglich war ihr die Parafähigkeit der Fremden bis eben unbekannt gewesen. Nur wenige Menschen verfügten über detailliertes Wissen, wenn es um die Völker Andromedas ging.

Ein Stein fiel Quinto vom Herzen. Damit war die Lösung gefunden. Das Geschwür widersetzte sich allen Versuchen, es zu durchdringen, widerstand Explosionen, Säure und mechanischer Einwirkung gleichermaßen. Für den Paddler aber stellte es anscheinend kein Hindernis dar.

»Etwas ist anders«, äußerte Pelok. »Dieses Material unterscheidet sich von normalen Substanzen. Es besteht offenbar aus einer Form von Naniten  so fühlt es sich zumindest an.«

Myler nickte. »Das Gleiche besagt unsere Analyse. Aber es ist eine Form von Naniten, die wir nicht kennen.«

»Dann ist es keine tatsächlich feste Materie«, beschied Pelok. »Sie gibt sich nur den Anschein. In Wahrheit sind es unzählige separate, winzige Festkörper. Und jeden einzelnen davon können ich und meine Kameraden gerade weit genug durchdringen, um völlig in der Masse zu versinken. Ungefähr so.«

Pelok machte einen weiteren Schritt  und trat gänzlich in das Geschwür ein.

Die Umstehenden ächzten verblüfft.

Der Oberst bekam eine Gänsehaut. Parakräfte waren ihm unheimlich. Aber er begriff auch, welche Chance sich ihnen dank Peloks Hilfe bot.

Einen Augenblick später kam der Paddler wieder in den Gang heraus und berichtete. »Es geht erstaunlich gut. Aber die Sprengkörper sind zu wie gesagt massig, als dass ich sie allein tragen könnte. Ich werde einige meiner Leute zur Unterstützung holen, die sich auf die Kunst des Fließens besonders erfolgreich verstehen.«

»Fließen« war die Bezeichnung der Paddler für ihre einzigartige Befähigung. Pelok verabschiedete sich höflich, bevor er sich umwandte, um die versprochene Unterstützung zusammenzutrommeln.



Die Menschen warteten.

Das Geschwür breitete sich aus. Eine Viertelstunde nach Peloks Aufbruch waren die Techniker gezwungen, ihre Geräte abzubauen und sich zurückzuziehen. Auch die Posbis brachen ihre Bemühungen ab und erhöhten den Abstand. Der MINSTREL schwebte über allem. Er klickte und surrte bedrohlich.

Nike Quinto ging auf die Knie und beobachtete. An der Peripherie zwischen dem Geschwür und NATHANS Substanz spielte sich ein Kampf ab: Ausläufer der korrumpierten Masse schoben sich voran, wurden da vom Blau zurückgedrängt, machten dort Gebiet gut. Wie zwei Heere, die hin und her wogten.

»NATHAN wehrt sich, doch die Infektion ist stärker«, erläuterte Jack Dornier, der Quintos Blick wohl bemerkt hatte. Vielleicht übersetzte er auch nur das Gezwitscher des MINSTRELS. Quinto war es einerlei.

Nach zwanzig Minuten kehrte Pelok zurück, diesmal in Begleitung von zwei Paddlermännern und fünf Paddlerfrauen.

Anhand eines Hololageplans, den sie mit ihrem Armbandgerät vor die Versammelten projizierte, beschrieb Vera Myler den Paddlern die ideale Platzierung der Bomben. »Vier Ladungen, in die Tiefe gestaffelt. Nicht mehr als drei Meter Abstand zueinander. Sie wissen, was ein Meter ist?«

Pelok bestätigte. Die Mutantin Tani Hanafe, wo auch immer sie abgeblieben war, musste seinem Volk das metrische System vermittelt haben.

Quinto konnte nur zusehen. Er war zur Untätigkeit verdammt.

Währenddessen versah Myler die Bomben mit einem Zeitzünder. »Vier Minuten. Die Zündung muss zeitgleich erfolgen.«

Die Paddler gruppierten sich paarweise, hievten die Sprengkörper von der Ladefläche der Antigravplattform und drangen nacheinander in die schwarze Substanz vor.

Sie blieben nicht lange verschwunden. Das Geschwür spuckte sie wieder aus.

Die Bomben flutschten förmlich aus der Masse, verwandelten sich in plumpe Geschosse und flogen durch den Gang. Quinto duckte sich. Einer der Metallkegel verfehlte ihn nur um eine Handbreit.

Die Projektile hagelten in die Reihe der Menschen. Die letzte Plasmabombe streifte den MINSTREL und ließ ihn taumeln, dann krachte sie in die Gerätschaften der Techniker. Funken sprühten. Trümmer und Einzelteile fegten über den Flur.

»Verdammte Scheiße!« Quinto hielt seine Wut nicht mehr zurück.

Den Paddlern erging es kaum besser als den Sprengkörpern. Pelok prallte haltlos gegen Quintos Schulter und ließ ihn stolpern. Clyde Callamon stützte eine der Paddlerfrauen. Die anderen kullerten an verschiedenen Stellen auf den Gang zurück. Das Geschwür stieß sie ab wie Magnete gleicher Polung.

Die Menschen eilten den Außerirdischen zu Hilfe und halfen ihnen vom Boden auf. Alle redeten durcheinander.

»Was ist geschehen?« Quinto stellte Pelok auf die Beine und strich den Overall des Fremden glatt. Seine Hände zitterten vor Enttäuschung. Zum Glück waren die Bomben bei diesem Desaster nicht detoniert.

Der Paddler blickte düster. »Die Nanitenmasse wehrt sich. Sie stößt die Sprengkörper als Fremdkörper ab, als wüsste sie, was ihr droht. Sobald wir die Bomben losließen, wurden sie wieder nach draußen befördert und wir mit ihnen.«

»Was nun?« Callamon fuchtelte mit dem Strahler, den er erneut in die Armbeuge geklemmt hatte. Offenbar war das eine Angewohnheit.

Nicht mehr lange, und Quinto würde ihm das Ding aus der Hand reißen. Er war unruhig genug, auch ohne dass der Junge ihn nervöser machte.

Und das Geschwür wucherte unvermindert weiter. Schon erreichten die »Wurzeln« Quintos Stiefelspitzen. Erneut zogen die Posbis sich ein Stück zurück.

»Kein Problem. Wir versuchen es ein zweites Mal. Ich weiß, wie wir die Bomben fixieren.« Pelok winkte seine Artgenossen zu sich.

Die Paddler verständigten sich leise. Grimmig verbeugten sie sich, schlugen einander auf die Schultern. Gemeinsam mit einer der Frauen trat Pelok zu einer Bombe, die zwischen der schwebenden Lastbühne und einer klobigen Sensoreinheit gelandet war. Der Zeitzünder war noch immer aktiv. Er stand auf dreieinhalb Minuten.

Die anderen Paddler taten es ihrem Anführer und seiner Begleiterin gleich. Jeweils zu zweit schnappten sie sich die drei restlichen Bomben, die in den Trümmern verteilt lagen. Als sie an Callamon vorbeigingen, nickte der wissend.

Quinto runzelte die Stirn. Etwas an Peloks Tonfall und dem seltsamen Verbeugungszeremoniell missfiel ihm. Doch ihm blieb keine Zeit, abzuwägen. Schon verschwanden die Paddler erneut.



Wieder wartete er.

Diesmal geschah nichts. Weder stieß die schwarze Nanitenmasse die Bomben ab noch kehrten die Paddler zurück.

Nike Quinto sah auf die Zeitanzeige seines Multifunktionsarmbands. Eine Minute verstrich. Dann zwei. Wie lange noch, bis die Zeitzünder die Explosion auslösten? Ihm graute vor der diplomatischen Verwicklung, die ein oder zwei verletzte Paddler nach sich ziehen würde. Obwohl sie sich freiwillig in Gefahr begeben hatten.

Als auch nach drei Minuten keiner der Fremden zurückkehrte, wechselte Quinto innerlich auf Alarmmodus  wie so oft in den vergangenen Stunden. Hatten die Paddler sich mit den Bomben abgesetzt und waren zu Jessica Tekeners Leuten übergelaufen?

Unsinn! Dann hätten sie sich einfach heimlich in die befallene Zone geschlichen, ohne sich zuvor so wirksam zu präsentieren.

Er wandte sich an Vera Myler. »Was sagen die Ortungsgeräte?« Er kannte die Antwort, bevor er die Frage stellte.

Die Spezialistin las ihr Analysepad ab und schüttelte den Kopf. »Noch immer nichts. Wenn es zu Problemen kam und die Paddler feststecken, werden wir es nie erfahren.«

»Das werden wir ohnehin nicht.« Callamon hielt die Waffe ruhig in seiner Armbeuge. »Was sagte Pelok? Sein Volk sei bereit, seinen Teil beizutragen. Wie, glauben Sie, wollen die Paddler die Bomben da drin fixieren? Sie werden sie einfach festhalten, bis sie explodieren. Pelok und seine Leute haben beschlossen, sich für uns zu opfern.«

»Nicht für uns.« Quinto begriff im selben Moment. »Für NATHAN. Es ist der ultimative Beweis, dass sie auf seiner Seite stehen.« Er schluckte.



Wieder gab es nichts, was Nike Quinto tun konnte. Die Paddler waren auf der anderen Seite dieser Barriere. Es gab keine Möglichkeit, sie zurückzurufen oder sie von ihrem Wahnsinnsvorhaben abzubringen.

Diesmal spürte er die Explosion wie ein tiefes Wummern, das sein Zwerchfell erschütterte. Zu sehen war nichts. Er merkte, wie das Blut aus seinen Wangen wich. Diese elenden Gummimenschen! So tapfer. So dumm!

»Erfolg!« Vera Myler deutete auf das Holo über ihrem Handgelenk. Es gab die Ergebnisse einer hyperenergetischen Abtastung wieder. »Vier Detonationen, alle im selben Moment. Sie lösen eine Kettenreaktion aus, die das kontaminierte Nanomaterial molekular zerfallen lässt. Seine Dichte nimmt bereits ab. Hohlräume entstehen. In wenigen Sekunden wird sich uns der Weg öffnen.«

»Das wird auch Zeit!« Der Ausruf stammte von Jack Dornier.

Der NATHAN-Interpreter verließ seine Position zwischen den stumm wartenden Posbis und folgte dem MINSTREL, der sich soeben in Bewegung setzte und auf die Barriere zuschwebte. »Die Hyperinpotronik legt großen Wert darauf, den Bakmaátu den Zutritt zu seinem Herzen zu ermöglichen.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Dornier!« Aus dem Augenwinkel sah Quinto die grafisch aufbereiteten Ortungsresultate in Mylers Holo: vier helle Lichter, die sich kugelförmig ausbreiteten, bevor sie erloschen. Den Blick aber hielt er auf die Barriere gerichtet. Seine Kehle fühlte sich trocken an.

Auf Quintos Befehl hin reaktivierte Myler den Schutzschirm. Dornier protestierte, doch der Oberst ignorierte ihn.

Der Feuerstoß brach unvermittelt aus dem Geschwür hervor. Brüllend verbrannte die Luft in dem begrenzten Raum zwischen dem Abwehrfeld und der Nanitenbarriere. Die Flammen fingen sich im Energieschirm und regten ihn zu grellblauem Leuchten an. Quinto wich reflexartig einen Schritt zurück und schirmte die Augen ab.

Als das Feuer erlosch, war der Weg frei.

Qualm waberte durch den Korridor, erschwerte die Sicht. Die Explosion hatte ein Loch in die Barriere geschlagen, sie jedoch nicht vollständig zerfetzt. Tentakelartige Auswüchse schoben sich aus der schwarzen Masse, aus der die Wände bestanden. Der Zugang in den freigesprengten Tunnel schloss sich bereits wieder. Der Einsatzgruppe blieb nur ein winziges Zeitfenster.

Quinto blinzelte. Ein Stück tunneleinwärts, umweht von Schwaden tiefgrauen Rauchs, ragte etwas aus der Wand. Es winkte.

Die Luft klarte auf. Der Oberst erkannte einen Körper, der blutend und röchelnd in der Nanitensubstanz steckte. Das Etwas war Pelok.

»Holt ihn da raus!« Quinto wies Myler an, den Schutzschirm abzuschalten. Die Energiebarriere fiel in sich zusammen.

Im selben Moment schoss der MINSTREL vor, raste an Callamon, Myler sowie Quinto vorbei und preschte in die Öffnung. Sein Zirpen und Klacken hallten dem Oberst um die Ohren.

»Dornier! Pfeifen Sie das Ding zurück!« Quinto merkte, wie seine Wangen glühten.

Die Öffnung schrumpfte zunehmend. Einem Menschen würde es nur noch in gebückter Haltung gelingen, ans andere Ende des Tunnels zu dringen. Das Zeitfenster schloss sich.

»Der MINSTREL gehorcht mir nicht. NATHAN will darin nach dem Rechten sehen.« Dornier schob sich an den Soldaten und Technikern vorbei  und folgte dem Kugelroboter in den Tunnel. Er lächelte, wohl in einem Versuch, Quintos Wohlwollen zu erheischen. »Wenn NATHAN das Risiko als gering einschätzt, vertraue ich ihm.«

»Bleiben Sie hier! Tun Sie, was ich sage!« Quinto scherte es nicht länger, dass er einem Zivilisten Befehle erteilte. Er machte einen Ausfallschritt, um den Mann festzuhalten.

Dornier entwand sich seinem Griff und stolperte auf die Öffnung zu. Der Oberst erahnte das Drama, bevor es sich abspielte.

Der MINSTREL hatte den Tunnel mittlerweile zur Hälfte durchquert und Peloks blutenden Körper passiert, als ein Bündel ineinander verwobener Tentakel aus der Wandmasse schoss. Sie wickelten sich um den NATHAN-Ableger und hinderten ihn am Weiterkommen.

Der Paddler wimmerte.

Dornier hatte den Stollen noch nicht vollständig betreten, als die Tentakel auch nach ihm fassten. Mit einer Geschwindigkeit, die Quinto an eine Sinnestäuschung glauben ließ, wuchsen sie zu beachtlicher Länge, umschlangen den Interpreter und sponnen ihn ein.

Eine der Technikerinnen stieß einen Schrei aus. Ein Mann fluchte.

Erst zerplatzte der MINSTREL  als hätte jemand eine reife Traube zwischen den Fingern zerquetscht. Es gab keine Explosion, nur ein markdurchdringendes Knirschen. Das bisherige Zirpen des Segmentroboters wurde zu einer schrillen Kakofonie  und das nächste, was Quinto sah, waren Trümmer aus Metall und Kunststoff, die zu Boden regneten. Der Todeslaut der Maschine verstummte.

Der NATHAN-Interpreter starb nur einen Augenblick später. Die Tentakel lösten sich von dem zerstörten MINSTREL, wandten sich um Dorniers Arme und Beine  und zurrten mit einem Ruck zusammen. Ein roter Fleck breitete sich auf Dorniers Kleidung aus. Er war nicht mal zum Schreien gekommen.

Dafür schrien die Techniker auf. Myler wandte sich ab, presste sich die Hand auf den Mund. Sie schluchzte. Callamon und einige der anderen, die dem Geschehen am nächsten standen, wurden blass.

Dutzende weiterer Tentakel wuchsen aus der Wandung, schlangen sich um den Leib des Toten und umhüllten ihn wie eine Spinne ihre Beute. Bald darauf verbargen sie den Leichnam vor Quintos Augen.

Pelok stöhnte weiterhin, doch der Paddler schien für diesen kurzen Moment außer Gefahr. Die kontaminierte Nanitenmasse blieb mit ihrem menschlichen Opfer beschäftigt.

Quintos und Callamons Blicke kreuzten sich.

Es war einer jener seltenen Augenblicke völliger Übereinstimmung, die nur Menschen miteinander teilen, die auf derselben Wellenlänge liegen. Quinto wusste, was Callamon dachte, und er war sicher, dass er und der Sergeant denselben Plan hegten.

Jetzt oder nie. Nutzen wir die Ablenkung. Es wird keine zweite Chance geben.

Das Geschwür hatte erst den MINSTREL zerstört und Dornier ignoriert, bis der Roboter eliminiert gewesen war. Pelok, der verletzt mit den Beinen in der Wand steckte, beachtete es immer noch nicht.

Mit anderen Worten: Die aggressive Substanz würde sich sofort auf jeden Gegner stürzten  aber nur auf jeweils einen nacheinander. Solange Jack Dornier nicht vollständig verdaut war, hatten die Raumsoldaten von der TERRANIA eine Chance, den Eindringlingen um Jessica Tekener nachzusetzen.

»Einverstanden.« Quinto nickte.

Callamon erwiderte das Nicken. Dann fasste er in seine Brusttasche, streckte den Arm aus und drückte Quinto etwas in die Hand. Sein Gesicht war wie versteinert. »Bewahren Sie das für mich auf.«

Der Oberst nahm den Gegenstand entgegen. Er war zu perplex, um zu antworten.

Dann hielt Callamon den Kombistrahler vor die Brust, rief seinen Leuten einen Befehl zu: »Vorrücken!«

Ihre Bestätigungen tönten kriegerisch. Die Soldaten setzten sich in Bewegung.

Zu zehnt stürmten sie durch die Öffnung. Tentakel schnappten gierig nach Callamons Beinen, doch der junge Sergeant sprang darüber hinweg. Er feuerte, zweifellos wissend, dass weder Desintegrator noch Thermostrahler etwas gegen die feindliche Substanz ausrichten konnten. Zum Glück für die Soldaten konzentrierte sich die wurmartigen Auswüchse noch immer auf Dorniers »Kokon«.

Quinto sah noch, wie die Raumsoldaten den verletzten Pelok erreichten und wie sie ihn umfassten. Dann schrumpfte der Stolleneingang, die Wucherung versperrte Quinto einmal mehr die Sicht. Das Fenster in den kontaminierten Bereich schloss sich. Ob Peloks Rettung erfolgreich war, würde der Oberst vorerst nicht erfahren.

Quintos Faust umschloss den Gegenstand, den Callamon ihm überreicht hatte. Als er die Hand öffnete, lag darin ein goldener Reif. Clyde Callamons Ehering.

»Viel Glück, Callamon!«, rief Nike Quinto dem Soldaten nach, obwohl er wusste, dass der Junge ihn nicht mehr hören konnte. Der Sergeant würde es brauchen.


11.

Jessica Tekener



Der Geruch wies den Eindringlingen den Weg.

Es war finster. Eine Diode an ihrem Anzug diente als Taschenlampe, doch das Licht versickerte in der alles umgebenden Masse. Zwar reflektierte es von den Raumanzügen ihrer Begleiter, doch das Schwarz ringsumschluckte jede Helligkeit. Es kam Jessica Tekener vor, als hätten sie bereits Hunderte von Metern hinter sich gebracht. In Wahrheit, verriet der Schrittmesser ihres Armbandgeräts, waren es nur zwanzig.

Nur langsam entrissen Jessicas Sinne der Umgebung Formen und Strukturen. Was zuvor kubische Auswüchse und Aggregate gewesen sein mussten, hatte sich in einen Albtraum aus pseudoorganischer Masse verwandelt. Sie verströmte ein erdiges Aroma nach Unrat und frischer Graberde. Jeder Schritt verursachte ein schmatzendes Geräusch. Es war, als ginge sie über Schneckenschleim.

Jessica stieß gegen ein Hindernis. Zaghaft berührte sie den Gegenstand. Unter einem Bündel in sich verdrehter Stränge ertastete sie eine humanoide Gestalt.

»Wahrscheinlich einer der Techniker, die sich hier unten aufgehalten haben.« Der Schein der Leuchtdiode an Saquolas Mehrzweckarmband fiel Jessica ins Gesicht. »Die kontaminierten Naniten haben sie für uns aus dem Weg geräumt.«

»Systematische Gegenwehr!«, behauptete Yannik Ritter, als auch er gegen den Eingeschnürten prallte. »Als könne das Zeug denken!« Er machte einen Bogen um den Kokon.

Geblendet ließ Jessica den Toten los. »Ich wünschte, es würde uns stattdessen sehen lassen, wohin wir gehen.« Außer dem Klang ihrer Schritte und dem Gestank gab es wenig, was Orientierung bot.

»Wenigstens ist das hässliche Blau verschwunden«, sagte John Dorne.

Inzwischen riegelte Iratio Hondros Schöpfung aus Epsalsporen, Dunkelleben und usurpierten NATHAN-Naniten schon eine Kugelschale von zweihundert Metern Durchmesser ab, doch das Wachstum verlangsamte sich. Um auch das Innere der Sphäre zu erobern und den Plan zu vollenden, mussten Jessica und die Männer von der GALEN die restlichen Technosporen im zentralen Kernareal von NATHAN freisetzen. Doch der Weg dorthin war verschlossen.

Jessica spielte mit dem Kästchen an ihrem Gürtel. Offenbar hatte das korrumpierte Nanitenkontingent den Stollen quer durch massives Kristallmaterial getrieben. Nun endete dieser Pfad in einer Sackgasse. Kein Licht lockte am Ende des Tunnels, nur samtenes Nichts und Gestank. Wie sie das letzte Stück zum Herzen überwinden sollten, wusste Jessica nicht. Sie hoffte, dass die Nanoroboter ihre »Grabung« lediglich noch nicht abgeschlossen hatten und bald durchbrechen würden.

»Was war das?« Dorne blieb stehen.

Sein Ruf riss Jessica aus ihren Überlegungen. Sie lauschte. Irgendwo grollte der Nachhall fernen Donners  als tobe in den Tiefen des Mondkomplexes ein Gewitter. Unter ihren Füßen zog sich die Nanitenmasse zusammen wie ein waidwundes Tier, das sich vor Schmerzen windet. Oder bildete sie sich das ein?

»Sie versuchen es wieder«, sagte Saquola.

Ein Luftzug verwirbelte Jessicas Haar. Sie erschrak. Wo Zug herrschte, da war ein Zugang nach draußen. Die Sporenbarriere isolierte aber NATHANS Herz hermetisch. War es den Gegnern gelungen, eine Öffnung in die Barriere zu schlagen?

Erneut spülten Wissensfragmente in Jessicas Hirn. Sie waren unwirklich und unvollständig, wie Szenen eines längst vergessenen Traums. Die infizierten Naniten waren Hondros Augen und Ohren. Auf unheimliche Weise nahm sie wahr, was um sie herum geschah, und Iratio Hondro gab es an seine Links weiter. So erfuhr Jessica, dass terranische Raumsoldaten, Posbis und etliche Spezialisten in einem abgeriegelten Korridor standen und versuchten, den Nanitenpfropf mit technischen Mitteln zu knacken. Gerade war ihnen tatsächlich der Durchbruch gelungen, wenn auch nur für kurze Zeit. Der entstandene Tunnel schloss sich bereits wieder.

Erneut trieb Saquola zur Eile.

Eine Weile stapften sie schweigend durch das Dunkel und den Gestank. Der weiche Untergrund machte jeden Schritt zum Risiko. Ihre Füße fanden kaum Halt. Mehrmals strauchelte Jessica. Ihren Begleitern erging es nicht besser. Zeitweise mussten sie sich gegenseitig stützen.

Sie kamen an den Überresten weiterer Menschen vorbei, die eingeschnürt an den Wänden und der Decke klebten wie die Kokons unheimlicher, grauenerregender Riesenschmetterlinge.

Hektische Befehle ertönten in ihrem Rücken, Stimmen in höchster Aufregung. Die Stiefel voranstürmender Menschen schmatzten auf dem Untergrund.

Hinter Jessicas Lidern pochte es in fahlem Rot. Hoffnung keimte in ihr auf. Sie wollte die Arme heben, sich ergeben. Doch ihr Puppenspieler hatte anderes im Sinn.

Ein innerer Zwang brachte sie dazu, sich umzudrehen, mit der Waffe im Anschlag. Schützend presste sie sich an die Stollenwandung und feuerte auf die Herbeistürmenden. Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle.

Sofort verlor sie die Übersicht. Gestalten in Kampfanzügen tauchten vor ihr auf und eilten näher. Sie warfen sich nieder, nutzten einander und die Leuchtkegel ihrer blendenden Scheinwerfer als Sichtschutz. Die Nanitenmasse fischte mit Tentakeln nach ihren Knöcheln. Geschickt wichen die Gegner aus. Paralysatorfeuer fegte durch die Luft.

Jessica Tekener und ihre Begleiter hielten sich nicht mit derlei Firlefanz auf. Ihre Kombistrahler spuckten tödliche Thermostrahlen. Die Nanitensubstanz sorgte für Deckung: Wucherungen schoben sich zwischen das Team von der GALEN und die attackierenden Soldaten. Die Nanoroboter bildeten Barrieren, hinter denen Jessicas Gruppe sich verbarg.

»Die wissen, was sie tun!« Saquolas Stimme überschlug sich. Das Zischen der Waffen übertönte ihn fast. »Das sind Einsatzspezialisten der Terranischen Flotte. Bestens ausgebildet.«

Er hatte recht. In der Schwärze und im Gegenlicht war unmöglich zu erkennen, was die Angreifer taten  doch sie rückten stetig näher. Die Auswüchse, die die Nanitenmasse ihnen eigentlich als Hindernisse in den Weg schob, nutzten sie ebenso als Deckung wie die Kokons mit den toten Technikern. Eine Salve sirrender Paralysatorstrahlen zerfaserte nutzlos an dem mannshohen Hügel, hinter dem Jessica kauerte.

»Thermos einsetzen!«, rief eine junge Stimme. Mehrere Männer bestätigten.

Sonnenhell bannten nun rotgelbe Lichtlanzen das Dunkel aus der Welt, brachte die Luft zum Kochen. Die ohnehin schon versengte Haut auf Jessicas Wangen brannte. Die da drüben gingen aufs Ganze. Der Truppführer der Soldaten war skrupellos, wohl einer von der Sorte »erst schießen, dann fragen«. Zähneknirschend zog sich Jessica tiefer in den Stollen zurück, bis sie mit dem Rücken gegen etwas Festes stieß. Sie hatten das Ende der Sackgasse erreicht. Das Team von der GALEN saß in der Falle.

Die Angreifer  NATHANS Verteidiger!, korrigierte Jessica mühsam die falsche Weltsicht, die ihr Hondro aufgezwungen hatte  schlossen auf. Nur noch wenige Dutzend Schritte trennten die zwei Gruppen voneinander. Die Entladungen der Strahlenwaffen erhellten die Finsternis. Jessica identifizierte etliche Menschen in Kampfanzügen, bestens ausgerüstet und mit entschlossenen Mienen. Ein gedrungener, schwarzhäutiger Humanoide folgte ihnen. Blut sickerte ihm aus einer Stirnwunde. Trotz der Verletzung hielt er sich aufrecht.

Ein Paddler! Jessica kniff die Augen zusammen, versuchte ihn besser zu erkennen. Sie kannte dieses Fremdvolk aus Trividsendungen und historischen Dokumenten, die über die Zeit von Perry Rhodans Expedition nach Andromeda berichtet hatten. Hatten die Raumsoldaten die Nanitenbarriere mit seiner Hilfe überwunden? Es schien so. Aber wie war das möglich? Soweit sie wusste, konnten diese Wesen nur die Gliedmaßen in feste Materie stecken, nicht aber den ganzen Körper. Eine Eigenart der Sporenmasse musste ihnen dieses Kunststück ermöglichen.

Du hast dich verkalkuliert, Meister!, triumphierte sie, während ihr Finger sich um den Auslöser des Handstrahlers verkrampfte. Sie feuerte blind. Ein Schuss nach dem anderen löste sich aus der Waffenmündung.

John Dorne fiel zuerst. Ein Treffer setzte seinen Anzug in Brand und ließ ihn zur Fackel werden. Brüllend verließ er die Deckung und schlug wild um sich, versuchte die Flammen mit den Händen zu ersticken.

Yannik Ritter starb, als er wagte, den brennenden Kameraden aus der Schusslinie zu ziehen.

Auch der Gegner erlitt Verluste. Jessica musste sich nicht hervorwagen, um das zu erfahren. Drei Mal hallten Todesschreie durch den Tunnel. Wie viele Soldaten waren noch übrig?

Die zwei Links, deren Namen Jessica Tekener noch immer nicht erfahren hatte, erwischte es, als einer der Raumsoldaten bis auf Armeslänge zu ihnen vordrang und ihnen in die Brust schoss. Gleich darauf fegte ein Nanitententakel den Schützen aus der Luft und schnürte ihn ebenso ein wie die zahlreichen Unglücklichen, denen Jessica auf dem Herweg begegnet war. Der Mann verschwand unter tastenden Schlingen, sein Individualschutzschirm kollabierte unter der Belastung. Das Bündel zappelte, bevor es reglos in sich zusammensank.

Es tut mir leid. Es tut mit so unendlich leid. Jessica Tekeners Finger tippte wie manisch auf den Waffenauslöser, ganz ohne ihr Zutun. Der Thermostrahl umfing einen weiteren Soldaten, verwandelte ihn in ein brennendes Häuflein. Sie wollte die Lider zusammenpressen, doch Hondro zwang sie, hinzusehen.

Stroboskopartiges Blitzlicht erhellte das Schauspiel, ausgelöst von Dutzenden Strahlenwaffen. Mit jedem Atemzug aber wurden es weniger.

Zwei weitere Raumsoldaten fielen den Tentakeln zum Opfer. Jessica hörte auf, die Todesschreie zu zählen. Sie verbot sich, etwas dabei zu empfinden. Dies war nicht mehr ihr Körper. Es war nur noch ein Instrument, das Iratio Hondro diente, Tod zu bringen.

Dies ist Hondros Strafe für meinen und Rons Ungehorsam, wusste sie plötzlich. Der Gedanke war ohne Bitterkeit  nur die sachliche Feststellung einer Tatsache.

Triumph flutete ihr Bewusstsein. Es war nicht ihr eigener.

Das Feuer versiegte. Sie hörte das Schmatzen von Stiefelschritten. Die verbliebenen Gegner machten einen letzten, verzweifelten Sprint. Dem Klang nach waren auch sie nur noch zu zweit.

Die oder wir. Sie feuerte weiter, stemmte sich an die pseudoorganische Wand in ihrem Rücken. Mit dem Fuß stieß sie an Ritters Bein, der tot vor ihr lag. Saquola war bei ihr. Sie spürte seinen muskulösen Oberarm, der sich gegen ihren presste.

Auf einmal strömte blaues Licht den Gang. Es kam von hinten. Die plötzliche Helligkeit desorientierte sie.

Ihr Körper handelte eigenständig, stolperte rückwärts dem Leuchten entgegen, unablässig in die vor ihr liegende Dunkelheit feuernd. Die infizierten NATHAN-Naniten und Hondros Technosporen hatten sie nicht im Stich gelassen. Der Durchbruch zu NATHANS Herz war gelungen! Alles, was Jessica Tekener und Saquola noch tun mussten, war, die nächsten Sekunden zu überleben.

Einer der beiden verbliebenen Gegner war heran. Es war ein junger Mann mit einem attraktiven Gesicht, das ein Dreitagebart zierte. Sein Schutzschirm schluckte Jessicas Sperrfeuer unter gleißenden Effekten. Die Blitze beleuchteten ein Namensschild auf seiner Brust. Jessica erhaschte die ersten Buchstaben: »Cal...«

»Zurück, Pelok!«, rief der Mann. »Erzählen Sie Quinto, was hier passiert ist!«

Der Paddler hielt inne. Die Nanitenmasse schlug über ihm zusammen und entzog ihn Jessicas Sicht.

Ihre und Saquolas Sohlen berührten einen festen, metallischen Steg, als sie aus dem Stollen traten. Links und rechts von ihr fiel der Boden senkrecht ab. Hondro erlaubte ihr nicht, sich umzudrehen, zwang ihre Aufmerksamkeit auf den Soldaten. Sie bekam nicht mit, wie es um sie herum aussah. Der Raum blieb für sie unsichtbar, bis auf eine Reihe scharfkantiger Gebilde am Rand ihres Blickfelds.

Wo auch immer sie herausgekommen sein mochten  es war eisig. Ein Schwall aus Kälte drang durch die Isolierschicht des Raumanzugs. Ihre Gänsehaut kämpfte gegen die beengenden Ärmel. Ihr Atem bildete dünne Wolken.

Das Energiemagazin von Jessicas Handstrahler war erschöpft. Zwei letzte Feuerstöße konnte sie noch abgeben, dann stellte er die Funktion ein. Sie warf ihn fort. Die Waffe polterte über die Stegkante. In der Tiefe prallte sie scheppernd auf. Ein infernalisches Echo tönte durch den Raum, hallte wie von den Wänden einer Kathedrale wider.

Gleichzeitig ließ sie sich aus der Schusslinie fallen. Mit der Seite prallte sie auf eine gläsern wirkende Oberfläche und begrub das Kästchen mit Hondros Technosporen unter sich. Der übliche Glaslack überzog den Untergrund, blau glitzernd im Schein einer verborgenen Lichtquelle. Die Wände schienen aus sich heraus zu leuchten.

Die Nanitensubstanz versuchte, den beiden überlebenden Raumsoldaten den Weg abzuschneiden, indem sie die eben entstandene Öffnung wieder verschloss. Doch die korrumpierten Nanomaschinen war nicht schnell genug. »Cal« hüpfte über ein Hügelgeschwür, das sich vor ihm in die Höhe schob. Tentakel angelten nach seinem Rückentornister und überlasteten seinen Abwehrschirm, sodass die Energieblase kollabierte wie die der Mitstreiter zuvor.

Aus der Nähe konnte Jessica das Namensschild nun komplett lesen: »Clyde Callamon«.

Knapp entging der Raumsoldat Saquolas Feuer. Stattdessen wurde der Ferrone getroffen. Schreiend fiel er zu Boden. Ein Fladen verbrannten Kunststoffs klebte auf seiner Brust, wo eben noch der Raumanzug gewesen war. Der Strahler rutschte aus seiner Hand, glitt an Jessica vorüber und blieb zwischen gierig angelnden Nanitententakeln liegen.

Jessica Tekener sah eine letzte Chance, dem Tod von der Hand des Soldaten zu entgehen. Hastig rollte sie sich zur Seite, streckte sich nach Saquolas Waffe. Ihre Fingerkuppen berührten das warme Plastmetall. Als sie zugreifen wollte, stieß sie den Strahler aber nur weiter von sich.

Callamon hielt sich nicht mit dem Toten auf. Jessicas Blick kreuzte den seinen, dann entdeckte er die Waffe vor ihren Fingerspitzen. »Liegen lassen!«

Steh auf!, hallte ein Befehl in ihr wider. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft auf Luna, dass sie Iratio Hondros mentale Stimme bewusst vernahm.



Die folgenden Sekunden verschwammen zu einem Nebel. Später hätte Jessica Tekener nicht zu sagen vermocht, woher sie die Kraft genommen hatte. Wie in Trance sah sie passiv zu, als sich ihr Körper vom Boden aufkämpfte. Sie spürte das Brennen ihrer Muskeln, das Gieren ihrer Lungen nach Sauerstoff, als sie sich mit ausgestrecktem Arm Saquolas Waffe entgegenwarf. Sie fühlte die Hitze auf den Wangen, als Clyde Callamon feuerte und sie nur um eine Handbreit verfehlte, dann lag der Strahler unvermittelt in ihrer Hand.

Callamon legte ein zweites Mal an.

Es dauerte nicht länger als ein Lidschlag, doch Jessica kam es wie Minuten vor. Ihr eigener Finger krümmte sich um den Auslöser. Innerlich wappnete sie sich gegen das, was sie gleich sehen würde  was Hondro sie zwingen würde, zu sehen: den Tod von Clyde Callamon, wenn der Thermostrahl seinen Schädel verkohlte.

Es ist wie in einem alten Splatterfilm, redete sie sich ein. Nur ein Trickeffekt. Du wirst kurz angewidert sein und es gleich darauf vergessen. Es war nicht deine Hand, die abgedrückt hat, sondern die von Iratio Hondro. Sie wollte schlucken, doch ihr Mund war ausgetrocknet.

Der Lidschlag war vorüber. Callamon feuerte zuerst.

Er traf sie in die Schulter. Pein loderte durch ihren Oberkörper, als der Energiestrahl ihre Nervenbahnen zerfetzte, den Anzugstoff, Haut und Muskelgewebe verdampfte. Kraftlos fiel ihr Arm herab, und Saquolas Waffe entglitt ihr. Als sie nach der Wunde fasste, spürte sie warme Feuchtigkeit. Sie erwartete, Blut zu ertasten, doch da war keins  die Strahlerhitze hatte die Verletzung sofort versiegelt.

Der Schmerz indes verbannte jede andere Wahrnehmung. Wellen aus Agonie rollten über sie hinweg, wollten sie mit sich reißen. Es wurde finster.

Hondros Macht zwang sie, bei Bewusstsein zu bleiben. Das Kästchen! Öffne es!

Callamon war plötzlich hinter ihr, nahm sie in den Schwitzkasten. Würgend versuchte sie, sich aus dem Griff zu befreien. Sie roch seinen Schweiß: scharf, beißend, männlich. Da war keine Angst in diesem Aroma, nur Aufregung und Entschlossenheit. Du oder ich, schien der Geruch zu sagen.

Miteinander ringend, taumelten sie über den breiten Steg und durch das blaue Licht. Jessica fühlte sich, als hielte sie sich in einem Eisschrank auf. Doch die Kälte linderte gleichzeitig die Pein.

Ihr Blick irrte durch den Raum, suchte nach einem Ausweg, nach einer Waffe gegen Callamon.

NATHANS Herz entpuppte sich als gewaltige Hohlkugel, so groß, dass Jessicas Sinne sich weigerten, die Dimensionen anzuerkennen. In der Ferne sah sie die gegenüberliegende Wand, eine lückenlose Aneinanderreihung quadratischer Erhebungen und halbrunder Strukturen. Ihr war, als blicke sie aus großer Höhe auf die Dächer einer Stadt.

Der Steg, auf dem Jessica stand, mündete in einer transparenten Röhre, die in gerader Linie durch den Hohlraum führte. Weitere dieser Röhren ragten von verschiedenen Punkten der Wandung ab. Alle streckten sich einem gemeinsamen Mittelpunkt entgegen und endeten dort abrupt. In diesem Zentrum schwebte ... etwas. Sie gewahrte lediglich einen kreisförmigen Umriss, der um mehrere Achsen rotierte. Es erinnerte sie an ein Gyroskop.

Irgendwie gelang es Jessica, sich Callamons Griff zu entziehen und ihm einen Tritt zu versetzen. Der Mann stolperte und glitt an den Rand des Stegs, wo er sich im letzten Moment festhielt. Sofort rappelte er sich auf und kam erneut auf sie zu.

Jessica Tekener rannte los. Ihre Stiefelsohlen knallten auf den glasartigen Untergrund. Nach wenigen Schritten drang sie in die Röhre ein und eilte dem kreiselnden Objekt entgegen.

Dort liegt dein Ziel!, brüllte Hondros Geistesstimme hinter ihrer Stirn. Du brauchst das hier nicht zu überleben. Du musst nur das Kästchen öffnen! NATHAN ist längst gefallen. Diese Sporen dienen einem anderen Zweck. Ohne ihr Zutun, wie so oft in den zurückliegenden Stunden nestelte ihre Hand am Verschluss des Behältnisses.

Sie lief, zehn, zwanzig, dreißig Meter weit. Hinter sich hörte sie Callamons Schritte. Der Soldat verfolgte sie. Schließlich spürte sie seine Fingerspitzen in ihrem Nacken, als er sich nach ihr streckte. Unbeirrt hastete sie weiter. Ihre Lungen brannten, dürsteten nach Sauerstoff.

Callamon blieb dichtauf. Immer wieder berührte er sie leicht, jedes Mal duckte sie sich im Laufen unter seinem Griff weg. Das Kreiselding wuchs mit jedem Schritt vor ihr an. Schließlich streckte es ihr seine Öffnung entgegen.

Dahinter gähnte ein Meer aus Schwärze.

Ein jäher Eindruck quälender Einsamkeit überfiel Jessica, als sie in den Abgrund starrte. Kraftlos lief sie weiter und ihr war, als stürze sie hinein. Die Ferne rief nach ihr. Inzwischen hatte sie sich dem Kreis bis auf wenige Meter genähert.

Ihr Verfolger nutzte den Moment der Schwäche. Als sie nur noch wenige Schritte von dem Objekt entfernt war, schloss er zu ihr auf. Callamons Hände umklammerten Jessicas Kehle. Er wirbelte sie herum, sodass er mit dem Rücken zu dem Kreis aus Schwärze stand, und drückte zu.

»Es ist gleich vorbei.« Die feuchte Luft aus seinem Mund kondensierte in der Kälte wie der Odem eines Eisdrachen.

Jessica rang nach Atem. Mit dem gesunden Arm trommelte sie gegen seine Brust. Callamons Kniekehlen stießen gegen die Einfassung des Kreisels.

Das wurde ihm zum Verhängnis. Als er kurz den Griff löste, verlor er den Halt. Er fiel rückwärts über das Etwas  und war gleich darauf verschwunden.



Die Verblüffung befreite Jessica Tekener einen Augenblick von Hondros Zwang, ließ sie sogar den Schmerz vergessen. Fassungslos drehte sie sich um, blinzelte in die Schwärze im Innern des Kreises, suchte den Gegner. Wo war er hin?

Sie starrte in den Kreisel. Das Nichts lockte sie. Sie hob das Bein, bereit, hindurchzusteigen. Der Kreis hatte sich mittlerweile weitergedreht, die schwarze Fläche lag nun plan vor ihr wie die Oberfläche eines Tümpels.

Iratio Hondros Einfluss kehrte wie ein Donnerschlag zurück. Jessica kämpfte sich los, ließ sich rücklings fallen und drückte sich mit den Füßen ab, um Abstand zwischen sich und das klaffende Nichts zu schaffen.

Nur nicht dem Zwang erliegen, mahnte sie sich, und sie war sich der Ironie des Gedankens schmerzhaft bewusst. Das Nichts wird dich fressen. Den Gang durch dieses Loch wirst du nicht überleben. Callamon ist hineingestürzt und vermutlich längst tot.

Kurz betastete sie ihre Kehle, dann das rohe Fleisch ihres verletzten Arms. Zugleich bildete sie sich ein, zu spüren, wie das Dunkelleben in ihr pochte. Hondro hatte es in ihren Körper gepflanzt und es dort so tief verborgen, dass selbst die Spezialisten auf Mimas es nicht entdeckt hatten. Doch es verzehrte sie von innen heraus. Ihre Zeit wurde knapp, und Jessica Tekener wusste es.

Es war das letzte Wissenspaket, das ihr Gebieter in ihr freisetzte. Vermutlich für immer. Sie hatte den Kampf gewonnen  doch den Tag würde sie nicht überleben.

Ihre Knie bebten, als sie aufstand. Sie schloss den Helm und versuchte, die Anzugheizung zu aktivieren, doch die war mit den anderen Aggregaten ausgefallen. Zwölf Grad minus, verriet eine im Helmvisier eingeblendete Anzeige.

Die Machtlosigkeit trieb ihr Tränen in die Augen. Erinnerungen stiegen in ihr auf. Archetz ... Die Zentralwelt der Mehandor, vernichtet durch eine kosmische Katastrophe  ausgelöst durch ein Ding wie dieses. Es war nicht das erste Mal, dass sie einen solchen nachtschwarzen Abgrund vor sich sah.

NATHANS Herz war ein Zeitbrunnen. Und niemand wusste davon, außer Jessica Tekener.

Und durch sie Iratio Hondro. Seine Technosporen würden den Zeitbrunnen für ihn erobern.

Sie starb innerlich, als sie sich dabei zusah, wie sie das Kästchen öffnete.


12.

Cel Rainbow



Die Unterdruckbahn raste durch den Abend. Menschen standen Schulter an Schulter, saßen nebeneinander und füllten den Fahrgastraum mit Schweigen. Es war lange nach Feierabend.

»Nächster Halt: Heusenstamm Nord«, verkündete eine Kunststimme. »Voraussichtliche Ankunft in fünf Minuten.«

Cel Rainbow saß auf einem spärlich gepolsterten Sitz, rieb sich die Hände, betrachtete die Altersflecken auf seiner Haut. Am Fenster huschten die Lichter der Tunnelbeleuchtung vorüber. Sie erzeugten einen steten Wechsel von hell und dunkel, zu rasch, als dass seine müden Augen sich darauf hätten einstellen können. Aber da draußen gab es ohnehin nichts zu sehen. Nur Plastbeton, Träger aus Spezialstahl und Pumpen, die das Vakuum herstellten, das dem Zug seine hohe Fahrgeschwindigkeit ermöglichte. Einmal glitt ein Bahnsteig vorüber, eine Insel aus Licht im finsteren Einerlei. Gelangweilte Gesichter tauchten auf und versanken: Menschen, die auf Wartebänken saßen und auf die nächste Nahverkehrsbahn warteten, die an dieser Station Halt machen würde, sowie Schlangen vor den Positronikautomaten, an denen die Ticketcodes verkauft wurden.

Dann war der Zug schon wieder im Anschlusstunnel.

Hell, dunkel.

Hell, dunkel.

Rainbow schmunzelte. Fünf Minuten nur, um vom Frankfurter Raumhafen in die Nähe von Offenbach zu gelangen  für ihn, der ähnliche Strecken früher in einer Space-Disk in Sekunden zurückgelegt hatte, war das ein Witz. Aber diesmal musste er sich eben Zeit nehmen. Es gab Schlimmeres, fand er. Immerhin hatte er keine Termine. Er war nur hergekommen, um einen alten Freund zu besuchen, und der würde nicht wegrennen.

Die Schnellbahn war voll besetzt. An der nächsten Haltestelle stiegen weitere Menschen zu. Rainbow half einer Frau mit einem Kinderwagen, dessen anfällige Antigraveinheit sich weigerte, über die Schwelle zu schweben, und überließ ihr seinen Sitz. Stattdessen hielt er sich an der Halteschlaufe im Mittelgang fest, halb gegen den Rücken eines Jugendlichen und den Arm einer jungen Frau gelehnt, und starrte gedankenverloren auf einen Holowürfel, der über den Köpfen der Fahrgäste angebracht war.

Das Holo zeigte das Programm von Terra News. Die Hauptnachrichten des Tages liefen dort in Endlosschleife: eine Provokation des Chinesischen Blocks gegen die Terranische Union; außerdem irgendeine Katastrophe im Saturnorbit.

Rainbow las das Textband, das durch die untere Bildsektion wanderte, ohne die Informationen aufzunehmen. Aktuelle Ereignisse interessierten ihn noch immer, aber sie kamen ihm eher unwichtig vor. Es waren Randerscheinungen, mit denen Jüngere sich auseinanderzusetzen hatten. Das Universum war bei ihnen in guten Händen. Die Tage, in denen er selbst an vorderster Front gestanden und die Interessen der Menschheit vertreten hatte, waren längst vorüber.

Der Zug hielt erneut.

»Heusenstamm Mitte«, verkündete die Kunststimme. Die Zugtür öffnete sich selbstständig.

Rainbow wartete, bis der Hauptschwall an Fahrgästen sich vor ihm auf den Bahnsteig ergossen hatte, und stieg hinter ihnen aus. Gemächlich spazierte er durch den winzigen Bahnhof, studierte die Auslage eines Kiosks. Der Laden war geschlossen, wie alles um diese Uhrzeit. Ein Expresslift brachte ihn an die Oberfläche.

Die Stadt Heusenstamm begrüßte ihn mit nasskaltem Wetter. Der Tag war schön gewesen; frisches Laub an den Bäumen, der Geruch blühender Kastanien, strahlend blauer Himmel und milde Temperaturen. Doch gegen Abend war dichte Bewölkung aufgezogen, und nach einem kurzen Schauer klarte es nur allmählich wieder auf. Sterne und der Mond leuchteten durch Lücken in der Wolkendecke und wischen den am Horizont aufragenden Wohntürmen Offenbachs vorbei.

Rainbow schlenderte unter Miniatur-Kunstsonnen hindurch, deren warmes Licht die nächtliche Frankfurter Straße erhellten, an modernen Gebäuden mit verspiegelten Fassaden und am barocken Torbau entlang, unter dem die Schloßstraße mündete. Er ließ sich Zeit. Sein Freund erwartete ihn nicht. Das tat er nie, wenn Rainbow ihn besuchte.

Vor einer Flugfahrzeugauf- und -abstiegszone, die einmal ein Verkehrskreisel gewesen war, bog er links auf eine Landefläche ab. Zu jeder anderen Uhrzeit hätten dort Dutzende Quadrokopter von zahlreichen Besuchern gestanden. Doch es war fast zehn Uhr abends. Nur die Personenschweber einiger Anwohner parkten unter den knorrigen Bäumen. Ihre Wipfel wogten im Wind, als wollten sie Rainbow zuwinken: »Hallo, alter Freund. Ziehst auch du bald bei uns ein?«

»Bald«, flüsterte der ehemalige Raumfahrer. »Aber ich habe es nicht eilig.«

Er hielt auf ein Mäuerchen zu, hinter dem eine parkartige Fläche mit Koniferen und Trauerweiden im Mondlicht lag. Jenseits der Mauer, in einem Feld marmorner Grabplatten, wohnte sein Freund.

Der Freund  Tim Schablonski  stammte aus Offenbach. Als letzte Ruhestätte hatte er den Friedhof »in der Nachbarschaft« gewählt.

Das gusseiserne Tor beim Eingang war verriegelt, doch davon ließ sich Rainbow nicht aufhalten. Er verharrte, bis er zu Atem gekommen war  der Spaziergang von der Bahnstation hatte ihn mehr verausgabt, als er sich ob seines Alters eingestehen wollte.

Dann schwang er sich über das Tor. Sein Rückgrat knackste, dennoch fühlte er sich lebendig. Darum war er nachts und heimlich gekommen. Der Nervenkitzel des »Einbruchs« erinnerte ihn daran, wie es war, ständig im Einsatz zu sein, nie zu wissen, ob man den kommenden Tag erlebte. Dabei war diese Gefahr für ihn inzwischen realer denn je. Cel Rainbow war zweiundsiebzig  eigentlich kein Alter im Jahr 2090, doch seine Wehwehchen ließen keinen Zweifel: Er näherte sich dem Lebensabend.

Auf der anderen Seite des Tors kam er torkelnd auf. Hastig vergewisserte er sich, dass niemand seine Kletterei beobachtet hatte, dann ging er auf die Knie und rieb sich die schmerzenden Knöchel. Er war unsanft gelandet.

»Guten Abend«, sagte jemand.

Der ehemalige Raumfahrer starrte in die Richtung, aus der die Worte gekommen waren. Vor einer nahen Gräberzeile gewahrte er eine kleine und gedrungene Gestalt. Von der Straße her drang das Licht der Kunstsonnen, zauberte glänzende Flecken auf den kahlen Schädel. Die Haut des Manns war schwarz wie die Nacht.

Diese Körperhaltung, diese Figur ... Ich weiß, was für einer du bist.

Zaghaft hob Rainbow die Hand zum Gruß und schlenderte auf den Unbekannten zu, als sei es das Normalste von der Welt, dass ein alter Mann nachts auf einen Friedhof einbricht und dort einem Wesen aus einer anderen Sterneninsel begegnet.

Als er sich dem Fremden näherte, erlaubte das fahle Licht der Straßenbeleuchtung einen besseren Blick. Rainbows Verdacht bestätigte sich.

Es war ein Paddler, ein Besucher aus Andromeda  jener Galaxis, in die er und Tim Schablonski einst an Bord der MAGELLAN gereist waren. Damals. In einem anderen Leben. Wie kam der auf die Erde, und was trieb ihn ausgerechnet auf diesen nächtlichen Kleinstadtfriedhof? Sicher besuchte er keinen verstorbenen Bekannten!

Der Paddler musste in einen Kampf verwickelt gewesen sein. Als Rainbow ihn erreichte, erkannte er frisch verarztete Wunden; statt des üblichen Overalls trug der Paddler einen Kittel, der über der Brust offen stand. Ein breiter Verband umschlang seinen Oberkörper. An seinem Hals klebte ein Biomolpflaster. Im Gesicht warf die Haut Blasen wie nach einer Verbrennung. Trotz seines Zustands hielt er sich aufrecht.

Im Vorübergehen nickte Rainbow ihm zu, doch der Paddler reagierte nicht länger auf ihn. Der ehemalige Raumfahrer gewann den Eindruck, dass er etwas bewachte.

Oder jemanden.

Zugleich bemerkte Rainbow die zweite Gestalt.

Unter einer Trauerweide, dicht bei Schablonskis Grab, stand eine hochgewachsene Person. Sie war in einen losen Umhang gehüllt. Den Kopf bedeckte eine Kapuze.

Der Paddler ... Schablonskis Grab ... Kann es sein ...? Eine unsinnige Hoffnung wurde in ihm wach. Seine Schritte knirschten spröde über Kies. War es möglich? Nach all der Zeit?

Als er sich auf wenige Schritte genährt hatte, drehte die Person sich um. Unter der Kapuze blickte ihm ein vertrautes Gesicht entgegen.

»Tani!« Er hauchte es mehr, als dass er es aussprach.

Plötzlich fühlte er sich unfassbar müde. Er wünschte sich eine Parkbank, um sich zu setzen, doch die nächste war weit entfernt. Er fürchtete, aus diesem seltsamen Traum zu erwachen, wenn er den Blickkontakt unterbrach.

Die Mutantin eilte zu ihm und stützte ihn. Aus der Nähe sah sie viel älter aus als er, wie eine Greisin gar. Dabei war sie die Jüngere. War ihr Aussehen die Folge ihrer Paragabe, die ihr die Lebensenergie geraubt hatte?

Rainbows Blicke gruben sich in den gealterten Zügen fest, fanden Vertrautes, dann wieder Unbekanntes. Da ein zartes Lächeln, dort ein schüchterner Augenaufschlag. Falten hatten sich in ihre Mundwinkel gegraben. Unter ihren Augen hingen Tränensäcke. Die Besucherin war eine Fremde im Körper einer alten Freundin, verändert durch die Last der Jahre, aber geläutert und gefasst. Sie war dieselbe geblieben und doch wieder nicht. Ihre Anwesenheit weckte Fragen.

Es war kein Traum. Die da vor ihm stand, war Tani Hanafe. Jene Mutantin, die ihnen beiden das Herz gebrochen hatte. Vor langer Zeit war sie bei den Paddlern geblieben und nie mehr zurückgekehrt. Bis zu diesem Tag.

Die Sekunden wurden zu Minuten. Vor dem Friedhof rauschte ein einsames Gleitertaxi vorbei. Ihre Blicke verhakten sich.

In diesen Momenten unterhielten sie sich über mehr, als sie in tausend Worte hätten fassen können: über verpasste Gelegenheiten, Erinnerungen an gemeinsame Einsätze, an zusammen verbrachte Zeit. Der Augenblick dehnte sich, und Rainbow wünschte sich, dass er nie enden würde.

»Wo kommst du her?« Als Rainbow die Stille endlich brach, war dies das Einzige, was ihm zu sagen einfiel. Es kam ihm unsagbar banal vor. Seine Stimme zitterte, und nicht nur vom Alter.

»Luna.« Sie hob das Kinn und sah zum Himmel. Der Mond schimmerte als bleiche Sichel durch die Zweige der Trauerweiden. »Du hast meinen Freund da drüben gesehen.« Sie deutete auf den Paddler. »Das ist Pelok der Jüngere, Sohn unseres Peloks. PE-hilfreich kreist im Orbit um Luna. Der Marsrat wollte uns nicht haben. Aber offenbar fiel unsere Ankunft mit einem ... Zwischenfall zusammen. Es war ein geeigneter Zeitpunkt, das Feld zu räumen und Jüngeren die Arbeit zu überlassen.« Sie lächelte.

Verblüfft ließ Rainbow seinen Blick dem ihren folgen. Blinzelnd starrte er durch die Baumwipfel, suchte unwillkürlich nach der Paddlerplattform, die als Leuchtpunkt den Mond umkreiste. Dabei wusste er selbstverständlich, dass er sie auf diese Entfernung mit bloßem Auge nicht sehen konnte.

Sie schwiegen. Seine Gedanken trieben ziellos umher.

Die Nachrichten, die er in der Bahn beiläufig registriert hatte, waren voll von Berichten über die Geschehnisse im Saturnorbit gewesen, von der Evakuierung des Mimas und dem Anschlag auf die Helium-3-Zulieferkette des Situationstransmitters. Offiziell war von einem Unfall die Rede, doch in den Meshforen nahmen die Menschen wie üblich für sich in Anspruch, mehr zu wissen.

Von einem Zwischenfall auf Luna und Konflikten auf dem Mars indes hörte Cel Rainbow zum ersten Mal. Es war ein Beweis dafür, dass die Nachrichtensperren der Terranischen Union funktionierten.

Erneut brach er die Stille. »Was passiert gerade auf dem Mond, Tani? Was ist da oben los?«

Tani Hanafe sah ihn unumwunden an, das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Auf einmal wirkte sie todernst. »Die Hölle, wenn du mich fragst.«



ENDE





Iratio Hondro kann seine unfreiwillige Helferin Jessica Tekener bei NATHAN einschleusen. Dort setzt sie Technosporen frei, mit denen Hondro das Nonagon unter seine Kontrolle bringen  und letztlich Herrscher der Menschheit werden will.

In dieser angespannten Situation taucht ein riesiges Raumschiff aus Andromeda im Solsystem auf. Die Paddler an Bord bitten um Asyl. Aber die Marsregierung lehnt ab, die Hilfesuchenden aufzunehmen. Stattdessen bietet NATHAN den Flüchtlingen eine neue Heimstatt.

Die Weigerung der Marsregierung, sich der Oberhoheit der Terranischen Union zu beugen, führt zu einer schweren politischen Krise. Perry Rhodan reist zum Mars, um zwischen den Konfliktparteien zu vermitteln. Dorthin begleitet auch der Oxtorner Omar Hawk den Arkoniden Sofgart. Auf dem Roten Planeten suchen sie Antworten auf die Fragen über Sofgarts Herkunft und die mysteriösen Artefakte in seinem Besitz.

Welche faszinierende Kultur sich auf der Nachbarwelt der Erde seit der Besiedlung entwickelt hat, schildert Susan Schwartz in PERRY RHODAN NEO 246. Der Roman erscheint am 19. Februar 2021 und trägt folgenden Titel:
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündeln die Chefautoren Wim Vandemaan und Christian Montillon und entwickeln daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

PERRY RHODAN-Kommunikation

Stichwort »E-Books«

Postfach 2352

D-76413 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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